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Sowjetischer  Oder-Neiße-Bericht  Diskussionsthema  bei  der  Ostblock-Konferenz 


3 tfdutfe 

In  Hamburg  wandten  sich  1039  Arzte  mit 
einem  Aufruf  an  den  Hamburger  Senat,  ln  wel¬ 
chem  sie  eindringlich  vor  der  Einführung 
atomarer  Waffen  ln  der  Bundesrepublik  warnen. 
Wir  geben  nachstehend  den  vollen  Wortlau» 
dieses  Appells  wieder. 

Angesichts  der  großen  Geiahten,  die  der 
Menschheit  durch  die  atomare  Waflentechnik 
drohen,  und  im  Hinblick  aut  die  bevorstehende 
Entscheidung  über  die  Stationierung  von  Atom¬ 
wallen  In  der  Bundesrepublik  erheben  wir 
deutschen  Arzte  unsere  Stimme.  Gebunden  an 
den  hippokratischen  Eid,  lühlen  wir  uns  als 
Anwälte  und  Hüter  des  Lebens  und  der  Ge¬ 
sundheit  unserer  Mitmenschen  und  deren  Nach- 
kommenschalt  verpUichtet,  die  Aulmerksam 
keil  der  verantwortlichen  Politiker  und  der 
Ollentlichkelt  aul  die  medizinischen  Tatsachen 
und  Probleme  der  Alomwallen  zu  lenken. 

Allen  Verharmlosungsversuchen  wehrend, 
ohne  jedoch  dramatisieren  zu  wollen,  erklären 
wir  hiermit  in  nüchterner  Erkenntnis  der  medi¬ 
zinischen  Sachlage  und  um  der  Wahrheit  willen 
folgendes : 

Schon  die  Anwendung  der  Atomenergie  zu 
Iriedlichcn  Zwecken  lührt  möglicherweise  zu 
radioaktiven  Einwirkungen  aul  den  mensch¬ 
lichen  Körper  und  stellt  damit  den  Arzt  vor 
schwierige,  noch  nicht  zu  übersehende  Probleme. 
Die  Anwendung  der  Atomenergie  zu  militäri¬ 
schen  Zwecken  jedoch  hat  verheerende  gesund¬ 
heitliche  Folgen. 

Man  muß  vier  Wirkungen  unterscheiden- 
7.  Die  Luitdruckwellen  der  Explosion; 

2.  Die  Hitze; 

3.  Die  radioaktive  Strahlung  aus  der  Explosion 

und  der  aulsteigenden  Wolke-, 

4.  Die  radioaktive  Verseuchung  aus  dem  radio¬ 
aktiven  Staublall  und  Niederschlag  nach  der 

Explosion. 

Wenn  auch  die  beiden  erstgenannten  Wir¬ 
kungen  alle  im  letzten  Krieg  erlebten  Explo¬ 
sionswirkungen  um  ein  Viellaches  übersteigen 
und  deshalb  schon  Schrecken  genug  In  sich  ber¬ 
gen,  so  ist  doch  die  Strahlenwirkung  am  ge¬ 
fährlichsten  und  nachhaltigsten;  besonders 
darum,  weil  die  durch  sie  verursachten  Schäden 
zunächst  unbemerkt  bleiben. 

Zu  den  Krankheiten,  die  allein  durch  die 
Strahlenwirkung  erzeugt  werden,  gehören 
schwere  Geschwulstbildungen  an  der  Körper- 
Oberfläche,  Leukämien  und  Knochenkrebs. 
Darüber  hinaus  entstehen  aber  durch  die  Ein¬ 
wirkung  der  Gammastrahlen  aul  die  Porl- 
pllanzungsorgane  in  ihrem  Ausmaß  heute  noch 
nicht  abzusehende  Erbschäden,  die  erst  an  den 
Nachkommen  ollenbar  werden. 

Gegen  alle  diese  Schäden  und  Krankheiten 
gibt  es  keine  wirksame  Hille,  es  gibt  keine  Er¬ 
holung  der  hetrollenen  Gewebe  und  Organe; 
insbesondere  ist  die  Rückbildung  einmal  cin- 
gelretener  Erbschäden  nicht  möglich. 

Das  lürchler/lche  Ausmaß  dieser  Strahlen¬ 
schäden  wird  an  der  Tatsache  deutlich,  daß 
noch  im  Jahre  1957  in  Hiroshima  185  Opfer 
der  zwölf  Jahre  zuvor  abgeworlenen  Atom¬ 
bombe  gestorben  sind  —  einer  Bombe,  die  .nur' 
die  Wirkung  einer  heutigen,  sogenannten  .tak¬ 
tischen  Atomwalle'  besaß.  Entgegen  allen  Irre¬ 
führenden  Verlautbarungen  stellen  wir  weiter 
aul  das  nachdrücklichste  lest: 

Selbst  bei  Aufwendung  größter  ttnanzleller 
Mittel  gibt  es  keinen  wirksamen  Schutz  der  Be¬ 
völkerung  in  einem  Atomkrieg. 

Es  besteht  Übereinstimmung  darüber,  daß 
jede,  auch  die  kleinste,  Strahlungszunahme  die 
Aussicht  aul  Zunahme  von  Leukämien,  Kno¬ 
chenkrebs  und  genetischen  Schäden  erhöht. 
Auch  sehr  schwache  Strahenlwirkungen  sind 
noch  gefährlich,  wenn  sie  entsprechend  lange 
Zeit  bestehen.  Die  Wirkungen  summieren  sich. 

Aus  diesen  unbestreitbaren  medizinischen 
Tatsachen  ergeben  sich  in  ärztlich-menschlicher 
Hinsicht  zwingende  Konsequenzen,  die  wir 
nachlolgend  so  zusammenlassen:  Wir  erachten 
es  als  notwendig,  die  Versuchsexplosionen  der 
Atomwallen  zu  beenden,  da  die  Versuche  eine 
steigende  Gelahr  lür  geborenes  und  ungebore¬ 
nes  Leben  bedeuten  Jegliche  Verwendung  von 
Atomwallen  verstößt  gegen  vitale  Interessen 

(Fortsetz« ng  aal  Salta  2) 


mengesprächen  bei  der  Ostblock-Konferenz  in 
Moskau  auch  die  Frage  der  polnisch  verwal¬ 
teten  deutschen  Ostgebiete  zwischen  sowjeti¬ 
schen  und  polnischen  Politikern  erörtert  wor¬ 
den  sein. 

Von  sowjetischer  Seite  —  auch  der  so¬ 
wjetische  Ministerpräsident  Chruschtschow  be¬ 
teiligte  sich  an  diesem  Gespräch  —  wurde  den 
polnischen  Partnern  mitgeteilt,  daß  die  so¬ 
wjetische  Wirtschaftshilfe  auch  für  die  Oder- 
Neiße-Gebiete  bestimmt  gewesen  sei.  Die  Lage 
dort  habe  sich  jedoch  .kaum  positiv  verändert*. 
Warschau  müsse  also  .größere  Anstrengungen* 
machen,  um  in  diesen  Gebieten,  „die  von  der 
sowjetischen  Armee  unter  großen  Opfern  er¬ 
obert  wurden“,  endlich  eine  .angemessene 
Wirtschaftslage*  zu  erreichen.  In  diesem  Zu¬ 
sammenhänge  soll  den  polnischen  Gesprächs¬ 
partnern  auch  mitgeteilt  worden  sein,  daß  War¬ 
schau  seine  „Politik  der  Vorgriffe*  auf  sowje¬ 
tische  Lieferungen  aufgeben  bzw.  einschränken 
müsse.  Auf  Grund  des  kürzlich  abgeschlossenen 
erweiterten  sowjetisch-polnischen  Handelsab¬ 
kommens  lebt  die  Volksrepublik  Polen  zur  Zeit 
von  Vorgriffen  auf  das  Jahr  1960. 


USA-Senator  für  Gespräche 
mit  Pankow 

Der  demokratische  Senator  Mansfield  hat  im 
amerikanischen  Senat  eine  aufsehenerregende 
Rede  gehalten.  Darin  setzte  sidi  der  Senalor 
nachdrücklich  für  Verhandlungen  zwischen  der 
Bundesrepublik  und  der  sogenannten  DDR  ein. 
Es  sei  keine  realistische  Politik,  wenn  man 
auch  heute  noch  darauf  bestehe,  daß  freie  ge¬ 
samtdeutsche  Wahlen  mit  Einverständnis  der 
Sowjetunion,  Frankreichs,  Großbritanniens  und 
der  USA  der  einzige  Weg  für  eine  friedliche 
Wiedervereinigung  Deutschlands  seien.  Man 
müsse  berücksichtigen,  daß  auch  im  Osten  ein 
neues  Deutschland  entstanden  sei.  Angesichts 
der  verschiedenen  wirtschaftlichen  und  poli¬ 
tischen  Systeme  in  beiden  Teilen  Deutschlands 
sei  es  notwendig,  daß  Bonn  und  Pankow  mit¬ 
einander  verhandelten.  In  diesem  Zusammen¬ 
hang  regte  Mansfield  eine  Begrenzung  der  Be¬ 
waffnung  in  beiden  Teilen  Deutschlands  an 

Neue  Reece-Rede 

Wie  hvp  meldet,  hielt  anläßlich  des  Geburts¬ 
tages  des  Königsberger  Philosophen  Immanuel 
Kant  der  Abgeordnete  Carroll  Reece  em 
22  April  im  USÄ-Kongreß  eine  große  Rede  über 
„Die  Rechtsansprüche  der  deutschen  Heimat- 
vertriebenon*.  Carroll  Reece  legte  die  Ge¬ 
danken  über  eine  internationale  Friedensord¬ 
nung  dar  und  schilderte  sodann  eingehend  die 
Austreibung  der  ostdeutschen  Bevölkerung  aus 
ihrer  Heimat  unter  besonderer  Berücksichti¬ 
gung  der  Sudetenfrage. 

Der  republikanische  Abgeordnete  von  Ten¬ 
nessee  betonte  in  seiner  Ansprache,  daß  die 
amerikanische  Nation  verpflichtet  sei,  für  eine 
gerechte  Lösung  der  durch  die  Austreibungen 
aufgeworfenen  europäischen  Fragen  Sorge  zu 
tragen.  Eine  Lösung  im  Geiste  Immanuel  Kants 
werde  zugleich  „die  einzige  reale  Grundlage 
für  die  Herstellung  guter  Beziehungen  zwi¬ 
schen  dem  deutschen  Volke  und  seinen  öst¬ 
lichen  Nachbarn  finden.* 

Bereits  im  Vorjahre  hatte  der  amerikanische 
Abgeordnete  im  Repräsentantenhaus  der  Ver¬ 
einigten  Staaten  eine  mehrstündige  Rede  über 
Deutschlands  Ostproblem  gehalten,  in  der  er 
sich  vor  allem  mit  der  Oder-Neiße-Frage  be¬ 
faßt«. 


f  /  *  /../j Die  Ordensburg  Heilsberg  im  Ermland  ist  eines  der  wehrhallesten 

H(3  LLdUts  /  y  Bauwerke  im  deutschen  Osten.  Foto,  uthriA 


Aus  Warschau  liegen  Informationen  vor,  die  nichts  anderes  besagen,  als  daß  Moskau  der 
Oder-Neiße-Frage  ln  zunehmendem  Maße  Beachtung  schenkt.  Als  sich  kürzlich  eine  sowje¬ 
tische  Delegation  unter  der  Leitung  des  Staatspräsidenten  Woroschllow  ln  der  Volksrepublik 
Polen  auihielt.  Ist  es  verschiedentlich  zu  lebhaften  Diskussionen  Uber  die  allgemeine  Ver¬ 
wahrlosung  und  den  Verfall  in  den  polnisch  verwalteten  deutschen  Ostgebieten  gekommen, 
nachdem  das  von  einer  sowjetischen  Sonderkommission  —  die  sich  lm  Aultrage  des  Sowjet- 
botschafters  Abrasimow  in  die  Oder-Nelße-Geblete  begeben  hatte  —  zusammengestellte  Ma¬ 
terial  vorlag. 


Wie  verlautet,  hat  Woroschilow  ganz  offen 
der  „Enttäuschung”  über  die  Zustände  in  den 
Oder-Neiße-Gebieten  Ausdruck  gegeben  und 
erwähnt,  diese  Dinge  würden  in  Moskau  mit 
.wachem  Interesse“  beobachtet,  zumal  War¬ 
schau  offenbar  bemüht  sei,  den  „sowjetischen 
Freunden  und  Helfern'  diese  „negativen  Er¬ 
scheinungen"  zu  verheimlichen.  Tatsächlich  hat 
Gomulka  nach  der  Abreise  der  sowjetischen 
Delegation  unverzüglich  in  zahlreichen  Konfe¬ 
renzen  und  Einzelunterredungen  aufs  schärfste 
die  mangelnde  „echte  Aktivität“  der  .Vereinig¬ 
ten  Polnischen  Arbeiterpartei*  in  der  Frage 
der  „Belebung  der  polnischen  Westgebiete* 
kritisiert  und  dazu  ausgeführt,  daß  dem  „An¬ 
sehen*  der  Oder-Nedße-Gebiete  bereits  schwerer 
Schaden  zugefügt  worden  sei. 


Tages  auf  die  Ermittlungen  der  sowjetischen 
„Oder-Neiße-Kommission“  zurückgreifen  kann, 
wenn  politische  Entscheidungen  anstehen.  Man 
braucht  dabei  noch  nicht  einmal  das  ln  Betracht 
zu  ziehen,  was  die  .New  York  Times*  im  Auge 
hatte,  als  sie  Warschau  kürzlich  aufforderte,  die 
Polemik  gegen  Bonn  einzustellen,  da  sonst  im 
Zuge  einer  eventuellen  Verbesserung  der 
deutsch-sowjetischen  Beziehungen  Polen  ohne 
Einfluß  auf  künftige  Entwicklungen  bleiben 
dürfte.  Auch  die  Sowjetzonenrepubltk  hat  in 
letzter  Zeit  verschiedentlich  ihr  Interesse  an 
diesen  Fragen  zum  Ausdruck  gebracht  und  ihre 
Forderungen  hinsichtlich  Stettins  bereits  prä¬ 
sentiert. 

Nach  neuesten  Informationen,  soll  in  Rah¬ 


Es  liegt  auf  der  Hand  daß  das  betonte  so¬ 
wjetische  Interesse  an  der  Lage  in  den  Oder- 
Neiße-Gebieten  lebhafte  Besorgnisse  in  War¬ 
schau  ausgalöst  hat  Die  sowjetischen  .Mängel¬ 
rügen*  tragen  jedenfalls  einen  hochpolitisdien 
Akzent,  und  auch  Gomulka  dürfte  sich  darüber 
im  klaren  sein,  daß  Moskau  sehr  wohl  eines 
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Polnische  „Patenschaft"  für  Orteisburg 

„Viel  Lärm  und  viel  Reklame"  und  dodi  nichts  mehr  als  ein  Schildbürgerstreich 


Haifa  J.aui f.z\anCtot 

Am  5.  Mai  war  es  drei  Jahre  her,  daß  die 
Bundesrepublik  souverän  wurde.  Das  Er¬ 
eignis  wurde  damals  durch  den  Bundes¬ 
lagspräsidenten  bekannlgegeben,  der  ein 
Schreiben  des  Bundeskanzlers  verlas,  in 
dem  es  hieß:  „ Die  Vertreter  der  französi¬ 
schen  Republik  und  des  Vereinigten  König¬ 
reiches  haben  um  12  Uhr  die  Urkunden  über 
die  Ratifizierung  des  Deutschlandverfroges 
und  des  Truppenstationierungsvertrages 
hinterlegt  .  .  .  das  Besalzungsregimc  Ist  da¬ 
mit  beendet,  die  Bundesrepublik  Deutsch¬ 
land  ist  souverän.“ 

Mil  dem  Truppenstationierungsvertrag 
waren  allerdings  eine  Reihe  von  Bedingun¬ 
gen  verbunden,  die  unsere  Souveränität  bis 
heute  stark  einschränken.  So  sind  z.  B. 
aut  dem  Gebiet  der  Bundesrepublik  die 
Nachrichtendienste  der  früheren  Besatzungs¬ 
mächte  recht  eifrig  tätig.  Es  ist  Ihnen  ge¬ 
stattet,  nach  Belieben  einige  durch  das 
Grundgesetz  garantierte  Rechte  zu  ver¬ 
letzen  (z.  B.  das  Briefgeheimnis),  unsere 
Telefongespräche  ahzuhören  und  nach  Ihrem 
Gutdünken  Verhaltungen  vorzunehmen; 
ganz  abgesehen  davon,  daß  den  früheren 
Besatzungsmächten  auch  ein  Interventions- 
recht  eingeräumt  wurde  und  die  Angehöri¬ 
gen  ihrer  bei  uns  stationierten  Streitkrälle 
hei  Straftaten  nicht  vor  die  Gerichte  des 
souveränen  deutschen  Bundesstaates  kom¬ 
men  dürfen. 

Das  Entscheidende  daran  ist  nun  keines¬ 
wegs  die  Einschränkung  der  Souveränitäts¬ 
rechte,  die  selbstverständlich  hei  jedem 
übernationalen  Zusammenschluß  unver¬ 
meidlich  ist,  aber  in  diesem  Falle  handelt  es 
sich  um  einseitige  Zugeständnisse,  die  der 
deutschen  Bundesrepublik  abgefordert  wor¬ 
den  sind  Kein  anderes  Land,  das  der  NATO 
oder  sonst  einer  westlichen  übernationalen 
Gemeinschaft  angehört,  duldet  derartige 
einseitige  Beschränkungen,  die  sich  gegen¬ 
über  dem  einzelnen  Bürger  schwerwiegend 
bemerkbar  machen  können. 

Es  Ist  erstaunlich,  wie  gleichmütig  bisher 
diese  Tatsache  in  der  Bundesrepublik  hinge¬ 
nommen  wurde,  wobei  allerdings  zu  be¬ 
achten  ist,  daß  der  größte  Teil  der  Bevölke¬ 
rung  nur  wenig  Kenntnis  davon  hat.  Es  sei 
auch  zugegeben,  daß  die  den  früheren  Be¬ 
satzungsmächten  verbliebenen  Befugnisse 
gegenüber  den  deutschen  Staatsbürgern 
maßvoll  angewandt  wurden ,  es  genügen 
allerdings  die  wenigen  bekanntgewordenen 
Fälle  von  Willkürakten  (sie  wurden  zu¬ 
meist  gegn  Ausländer  und  Staatenlose  be¬ 
dangen),  um  uns  die  schwachen  Punkte 
unserer  Souveränität  ins  Gedächtnis  zu 
rufen.  we. 

Aus  DIE  BRÜCKE,  München 


Lastenausgleich 
erst  nach  dem  Tode 

Eine  Million  Berechtigte  gestorben 

HANNOVER.  Erschütternde  Angaben  machte 
Vertriebenenminister  Höft  dem  Parlament  über 
den  jetzigen  Stand  des  Lastenausgleichs.  Höft 
erklärte,  daß  auf  Grund  der  ihm  vorliegenden 
Unterlagen  bisher  bereits  eine  Million  der 
heute  im  Bundesgebiet  wohnhaften  rund  zwölf 
Millionen  Vertriebenen  und  Flüchtlinge  ver¬ 
storben  seien.  Diese  Zahl  nimmt  jährlich  um 
hunderttausend  zu.*  Leider  sei  es  so,  daß  bis 
heute  kein  Plan  über  eine  Vorfinanzierung  des 
Lastenausgleichs  soweit  gediehen  sei,  daß  er 
realisiert  werden  könne.  Höft  kritisierte  be¬ 
sonders,  daß  die  Hauptentschädigung  —  also 
die  Endzahlung  aus  dem  Lastenausgleich  — 
bisher  nur  an  Geschädigte  über  siebzig  Jahre 
ausgezahlt  werden  konnte,  von  ganz  beson¬ 
deren  Notfällen  einmal  abgesehen. 


(Schluß  von  Seite  1) 

der  Bevölkerung  und  schließt  schwere  Ge¬ 
fahren  für  die  biologische  Substanz  unseres 
Volkes  und  der  gesamten  Menschheit  in  sich. 
Wir  können  nicht  umhin,  weiter  zu  erklären, 
daß  ein  etwaiger  politischer  Nutzen  durch  die 
Stationierung  von  Atomwallen  auf  deutschem 
Boden  in  gar  keinem  Verhältnis  zu  der  ernsten 
Bedrohung  der  Bevölkerung  durch  diese  Mas¬ 
senvernichtungsmittel  steht. 

ln  Erkenntnis  der  medizinischen  Tatsachen 
und  Zusammenhänge  und  In  freier  Sorge  um 
die  uns  als  Arzte  anverlrauten  Mitmenschen 
warnen  wir  deshalb  die  verantwortlichen  Poli¬ 
tiker  auf  das  eindringlichste  vor  der  Einlüh¬ 
rung  atomarer  Waffen  In  der  Bundesrepublik. 
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Die  in  Allenstein  erscheinende  Zeitschrift 
.Warmia  i  Mazury*  befaßt  sich  in  der  letzten 
Ausgabe  vor  ihrer  Einstellung  in  ironischer 
Form  mit  dem  „Patenschaftsveihältnls*,  das 

die  zentralpolnische  Stadt  Zyrardow  der  ost¬ 
preußischen  Stadt  Orteisburg  gegenüber  ein¬ 
gegangen  isL  Um  diese  Zusammenarbeit  sei 
.viel  Lärm  und  viel  Reklame  gemacht*  wor¬ 
den.  Orteisburg  habe  große  Hoffnungen  ge¬ 
hegt:  die  Zusammenarbeit  habe  aber  prak¬ 
tisch  gar  nichts  gezeitigt,  und  .Olteisburg 
fühlt  sich  —  zu  Recht  —  an  der  Nase  herum¬ 
geführt*. 

Für  das  Reisegeld  der  Orteisburger  Dele¬ 
gationen  hätte  man  hier  besser  alle  Schulen 
renovieren  sollen.  Zyrardow  verlange,  daß 
Orteisburg  aus  eigenen  Mitteln  alle  Fremden¬ 
verkehrseinrichtungen  instandsetzen  solle, 
dann  garantiere  es  auch  für  Besucher.  Orteis- 
bürg  dagegen  meine,  wenn  es  seine  Einrich¬ 
tungen  ausbaue,  dann  brauche  es  sich  um 
Gäste  keine  grauen  Haare  wachsen  zu  lassem 
diese  kämen  dann  von  selbst  und  von  allen 
Seiten.  Aber  es  fehle  der  Stadt  Orteisburg 
eben  an  Mitteln,  um  für  ihre  Gäste  zu  sorgen. 
„So  wird  diese  Patenschaft  zum  Schildbürger¬ 
streich“,  bemerkt  die  polnische  Zeitschrift 
dazu.  Sie  erwähnt  weiterhin  auch  noch  einen 
ähnlichen  Vorfall,  bei  dem  es  sich  um  eine 
Kanalverbindung  des  Städtchens  Arys  mit  den 
benachbarten  Seen  handelt.  Diesen  Kanal  habe 
man  seit  1945  .ganz  einfach  vergessen*,  und 
so  sei  eine  weitere  Möglichkeit,  den  Fremden¬ 
verkehr  zu  heben,  ungenutzt  geblieben. 

Uber  die  Lage  in  Arys  selbst  schreibt  „War- 
mia  i  Mazury*,  daß  unsichtbar  über  der  Stadt 
die  Worte:  .Arbeitslosigkeit  und  Schwoine- 
ställc*  stünden.  Außer  einer  kleinen  Kleider¬ 
fabrik  gebe  es  keinen  Gewerbebetrieb  in  Arys, 
und  die  Bewohner  seien  genötigt,  sich  mit  der 
Unterhaltung  von  Kleingärten  und  mit  Kleln- 


Das  Warschauer  Justizministerium  hat  die 
„Mitarbeiter  des  Justizapparates“  in  den  pol¬ 
nisch  verwalteten  Oder-Neiße-Gebieten  .tufge- 
fordert,  einem  „dringenden  Problem*  Auf¬ 
merksamkeit  zu  schenken:  Der  ständig  zu¬ 
nehmenden  Abwanderung  polnischer  Siedler 
aus  den  Oder-Neiße-Gebieten  zurück  m  zen¬ 
tral-  oder  südpolnische  Gebiete.  In  einem 
internen  Rundschreiben,  das  den  Angehörigen 
der  polnischen  Justizverwaltung  zugestellt 
wurde,  heißt  es  hierzu:  „Es  müssen  gesetzliche 
Maßnahmen  ergriffen  werden  gegen  die  emp¬ 
findliche  Schädigung  der  Westgebiete  Polens, 
die  durch  das  unkontrollierte  Verlassen  die¬ 
ses  Territoriums  entstehen“. 

Bisher  seien  gegen  diejenigen,  welche  die 
Oder-Neiße-Gebiete  verlassen,  nur  sehr  gering¬ 
fügige  Strafen,  zumeist  Geldstrafen,  verhängt 
worden.  Es  habe  sich  jedoch  als  notwendig 
erwiesen,  „härtere  “Maßnahmen“  zu  ergreifen 
und  dieses  Delikt  künftig  schärfer  zu  bestrafen. 
Derartige  Maßnahmen  würden,  so  heißt  es  in 
dem  Rundschreiben  zur  „Festigung  der  polni¬ 
schen  Westgebiete“  beitragen.  Das  Schreiben 
fordert  die  „Mitarbeiter  des  Justizapparates* 
auf,  dem  Warschauer  Justizministerium  geeig¬ 
nete  Vorschläge  zu  unterbreiten.  Die  Justiz¬ 
beamten  in  den  Oder-Neiße-Gebieten  sollen 
ferner  aus  ihrer  Sicht  das  Problem  der  Besied¬ 
lung  darstellen,  „die  sehr  stark  nachgelassen 


Für  Heimatvertriebene,  Aussiedler  und  Heim¬ 
kehrer  von  Wichtigkeit  zu  wissen  bei  der  Be¬ 
schaffung  von  Personenstandsurkunden  und 
anderen  Personalpapleren  aus  der  UdSSR  ist 
der  Hinweis,  daß  die  Beschaffung  wesentlich 
dadurch  erleichtert  werden  kann,  daß  die  An¬ 
tragsteller  in  ihren  Anträgen  die  früher  in  der 
Sowjetunion  gewählte  oder  angewandte  Über¬ 
tragung  ihrer  Namen  angeben. 

Es  besteht  nämlich  die  Möglichkeit,  daß  bei 
der  unterschiedlichen  und  häufig  auseinandor- 
fallenden  Schreibweise  gleicher  Laute  zwi¬ 
schen  der  deutschen  und  der  russischen 
Sprache  bei  der  neuerlichen  Lautübertragung 
kyrillische  Buchstaben  gewählt  werden,  die  an 
sich  nicht  der  ursprünglichen  Eintragung  in 
den  sowjetischen  Personenstandsbüchern  bzw. 
-registem  entsprechen. 

In  diesen  Fällen  werden  die  beantragten  Ur¬ 
kunden  und  Unterlagen  nicht  beschafft  werden 
können,  zumal  auch  nicht  damit  zu  rechnen 
sein  dürfte,  daß  die  sowjetischen  Urkundsbe¬ 
amten  durch  Prüfung  der  verschiedenen  Trans- 
krlpttonsmöglichkeUen  diese  Fälle  einer  Klä¬ 
rung  unterziehen. 

Die  Angaben  der  früher  ln  der  Sowjetunion 
gewählten  oder  üblichen  Transkription  der 
Namen  dürfte  die  Erfolgsaussichten  der  An¬ 
träge  wesentlich  erhöhen. 

Für  die  Bearbeitung  muß  die  Gebühr  von  15 
Rubel  je  Urkunde  Im  voraus  zusammen  mit 
dem  Antrag  an  das  sowjetische  Außenmini¬ 
sterium  entrichtet  werden.  Falls  die  gewünsch¬ 
ten  Unterlagen  von  den  russischen  Behörden 
nicht  beschallt  oder  ausgestellt  werden  kön¬ 
nen,  wird  in  diesem  Fall  die  Gebühr  nicht  zu¬ 
rückerstattet. 

Deutschlandkarte  mißfällt 

In  einem  Eigenbericht  von  der  Brüsseler 
Weltausstellung  nimmt  die  Kattowitzer  Zeitung 
„Dziennik  Zachodnl“  Anstoß  an  einer  aus  Holz 
geschnitzten  Landkarte  Im  Deutschen  Pavillon 

Nr.  8,  die  das  dreigeteilte  Deutschland  mit  Ein¬ 
schluß  der  Oder-Nelße-Gebiete  zeigt  und  die 
Aufschrift  tragt:  „Das  Herz  des  Volkes  schlägt 


Viehzucht  über  Wasser  zu  halten.  Kürzlich  erst 
wurde  die  Molkerei  geschlossen  und  die  Ma¬ 
schinen  wurden  im  stillen  abtransportiert. 
Sämtliche  Städte  Ostpreußens  in  der  Größen¬ 
ordnung  von  Arys  seien  durch  trostlose  Lc- 
bensverhältnisse  und  durch  ihren  Niedergang 
gekennzeichnet,  erklärt  das  polnische  Blatt  zu¬ 
sammenfassend. 

Nordostpreußen  auch  für  Polen 
gesperrt 

Die  Bemühungen  der  polnischen  Verwal¬ 
tungsbehörden  in  der  „Wojewodschaft*  Allen¬ 
stein,  mit  den  sowjetischen  Verwaltungsdienst¬ 
stellen  im  sowjetisch  verwalteten  Teil  Ost¬ 
preußens  ln  näheren  Kontakt  zu  gelangen,  sind 
erneut  gescheitert  Wie  hierzu  aus  Warschau 
verlautet,  lehnen  es  die  sowjetischen  Behör¬ 
den  in  Königsberg  neuerdings  wieder  ab,  pol¬ 
nischen  Journalisten  die  Einreise  in  das  so¬ 
wjetisch  verwaltete  Ostpreußen  zu  gestatten. 
Auch  die  Bemühungen  des  polnischen  Reise¬ 
büros  „Orbis*,  Ausflüge  von  Allenstein  nach 
Königsberg,  Tilsit,  Insterburg  und  Gumbinnen 
zu  veranstalten,  scheiterten,  da  die  sowteti- 
schen  Behörden  keine  Antwort  auf  entspre¬ 
chende  Ersuchen  gaben.  Das  Thema  eines 
engeren  Kontaktes  zwischen  der  AUensteiner 
„Wojewodschaft"  in  dem  sowjetisch  verwalte¬ 
ten  Teil  Ostpreußens  sei  auch  während  des 
„Geheimtreffens“  zwischen  Gomulka  und 
Chruschtschow  erörtert  worden,  heißt  es  in 
Warschau.  Chruschtschow  habe  dabei  eine 
„Lockerung  der  Maßnahmen"  zugesagt.  Zuerst 
habe  es  auch  den  Anschein  gehabt,  als  seien 
die  sowjetischen  Behörden  in  Königsberg  zu 
einer  „Belebung"  bereit,  jedoch  sei  diese  Be¬ 
reitschaft  innerhalb  weniger  Tage  dahinge¬ 
schwunden. 


hat“,  und  auch  in  Aussprachen  mit  der  Bevöl¬ 
kerung  das  Thema  diskutieren. 

Ostpreußens  Bahnnetz 

Mit  dem  Versagen  der  polnischen  Behörden 
beim  Wiederaufbau  der  zerstörten  und  demon¬ 
tierten  Eisenbahnverbindungen  in  Ostpreußen 
befaßte  sich  die  in  Allenstein  erscheinende 
Zeitschrift  „Warmia  i  Mazury“,  die  resigniert 
feststellt,  daß  das  Vorhaben  des  Dreijahres- 
Planes  1946—48,  die  Bahnlinien  auf  einen 
Stand  von  92  Prozent  im  Vergleiche  zur  Vor¬ 
kriegszeit  zu  bringen,  sich  als  eine  Illusion 
erwiesen  habe.  Auch  der  dann  folgende  Sechs- 
jahres-Plan  verrann  tatenlos  und  jetzt  erst, 
gegen  Ende  des  Fünfjahresplans  habe  man  60 
Prozent  des  Vorkriegsstandes  erreicht.  Die 
ersten  Planungen  hätten  „mit  einem  Fiasko  ge¬ 
endet*.  „Das  war  eine  Leichtsinnigkeit,  die  uns 
bis  heute  teuer  zu  stehen  kommt",  fährt  „War¬ 
mia  I  Mazury*  forti  denn  heute  sei  der  Ver¬ 
fall  der  Bahnanlagen  so  weit  fortgeschritten, 
daß  die  Stationsgebäude  „dem  Zahn  der  Zeit 
zum  Opfer  gefallen"  und  die  Bahndämme  über¬ 
wuchert  seien.  Der  Verzicht  auf  den  Wieder¬ 
aufbau  der  Bahnlinie  Lötzen-Arys-Johannls- 
burg  trage  beispielsweise  die  Schuld  daran, 
daß  das  masurische  Gebiet  noch  nicht  habe 
„erschlossen“  werden  können. 


in  dem  ln  drei  Telle  zerrissenen  Land“.  Die 
polnische  Zeitung  nennt  die  Karte  „einen  un¬ 
angenehmen  Mißklang'i  sie  sei  „ein  Zeugnis 
des  deutschen  Revisionismus*  und  stelle  eine 
„Taktlosigkeit  gegenüber  dem  gastgebenden 
Lande*  Belgien  dar. 

Erschwerte  Ausreise 

Bereits  seit  einiger  Zelt  wird  den  Deutschen 
aus  Schlesien  und  Polen  die  Ausreise  von  den 
lokalen  polnischen  Behörden  erheblich  er¬ 
schwert.  Als  Grund  dafür  geben  polniscne  Zei¬ 
tungen  einen  zunehmenden  Mangel  an  Fach¬ 
arbeitern  an.  Um  bewährte  Fachkräfte  nicht 
zu  verlieren,  Ist  man  neuerdings  daran  ge¬ 
gangen,  Stipendien,  die  jungen  Facharbeitern 
zur  Verfügung  gestellt  wurden,  zurückzufor¬ 
dern,  ehe  eine  Ausreisegenehmigung  erteilt 
werden  kann. 

Die  Pflicht  der  Sieger 

„Die  Siegermächte  sind  nach  dem  Völker¬ 
recht  juristisch  zur  Wiedervereinigung 
Deutschlands  verpflichtet.*  Diese  Feststellung 
traf  der  Rektor  der  Göttinger  Universität,  Prof. 
Werner  Weber,  Im  Rahmen  eines  Referats  über 
die  Problematik  der  Wiedervereinigung,  wel- 
dtes  er  auf  der  Hochschulwoche  1958  des  Ar¬ 
beitskreises  sudetendeutscher  Studenten  tn  Er¬ 
langen  hielt  Allerdings  könne  der  Wunsch 
nach  Entspannung  unter  den  Großmächten  so 
groß  werden,  daß  sic  sie  ohne  eine  vorherige 
deutsche  Wiedervereinigung  verwirklichten 
Die  Bundesrepublik  müsse  daher  nachdrücklich 
weiter  auf  ein  Junktim  zwischen  Wiederver¬ 
einigung  und  Entspannungspolitik  bestehen. 

Mahnmal  an  der  Bundesstraße  1 

HAMELN.  Ein  Mahnmal  wird  am  17.  Juni 
mitten  in  Hameln  errichtet  werden,  wie  der  Rat 
der  Stadt  ln  seiner  letzten  Sitzung  beschloß 

Das  Mahnmal,  das  an  der  Bundesstraße  t 
stehen  soll,  wird  die  Inschrift  tragen:  „Bundes¬ 
straße  t,  Aachen-Berlin-Königsberg,  1170  km, 
Deutschland  Ist  unteilbar*. 


Abwanderung  ein  „dringendes  Problem“ 

Das  polnische  Justizministerium  fordert  noch  härtere  Maßnahmen 


Personenstandsurkunden  aus  der  UdSSR 


PRESSESPIEGEL 

Zurück  in  die  Wirklichkeit 

Völker  von  Jahrhundertealter  diploma¬ 
tischer  Tradition  wie  die  Briten  und  die 
Franzosen  haben  gewiß  nie  daran  (an  die 

Wiedervereinigung  Deutschlands.  Anm.)  ge¬ 
glaubt  sondern  nur  so  getan.  Aber  wir  haben 
daran  geglaubt.  Jetzt  begeben  wir  uns  zö¬ 
gert  ln  das  Heidi  der  Wirklichkeit  zurück. 
Wir  sehen,  wie  ungeheuer  schwer  der  Weg 
zur  Wiedervereinigung  ist.  I^t  es  ein  Wun- 
der  daß  aut  dem  Beginn  des  Weges  uns  zu¬ 
nächst  ein  Gefühl  der  Resignation  über¬ 
kommt?  Daß  wir  uns  erst  einmal  der  pei¬ 
nigenden  Empfindung  hingeben,  keinen  rech¬ 
ten  Rat  mehr  zu  wissen? 

Jener  Stimmungswandel  der  bundesrepu¬ 
blikanischen  Politik  kommt  nicht  nur  in  dm 
zum  Ausdruck,  was  gesagt  wircL  sondern  auch 
in  dem.  was  nicht  gesagt  wird.  Wir  wissen 
heute  daß  die  offiziellen  Berichte  über  die 
Bonner  Gespräche  mit  Mikojan  nicht  voll¬ 
ständig  waren,  daß  sich  namentlich  m  den 
Trinksprüchen  ein  Zweikampf  abgespielt  hat, 
wie  es  für  Gastmähler  höchst  ungewöhnlich 
Ist  Der  Bundeskanzler  hat  mit  bewunde¬ 
rungswürdiger  Offenheit  die  sowjetische  Po¬ 
litik  wegen  ihrer  Doppelzüngigkeit  ange¬ 
klagt.  aber  Mikojan  hat  mit  Scharfe  zurück- 

gCMaiastelle  sich  die  Situation  vor:  festlich 
gedeckter  Tisch,  funkelnde  Weingläser.  Fräcke 
und  Ordensbänder,  und  mm  das  Wort  des 
Gastes:  „Der  Entschluß  zur  Atombewaflnung 
war  eine  schlimme  Sache;  Sie  werden  das 
noch  spüren.  Herr  Bundeskanzler.“  Eine 
diplomatische  Drohung  kann  nicht  weniger 
verhüllt  ausgesprochen  werden.  Nun,  als  vor 
drei  Jahren  die  Sowjetunion  ähnlich  drohte, 
haben  wir  uns  ein  wenig  über  sie  lustig 
gemacht,  wir  haben  unserer  kernigen  Zuver¬ 
sicht  Ausdruck  gegeben,  daß  sie  schon  nach- 
peben  werde  und  Zehntausende  haben  diese 
Kraftsprüche  belubelt.  Heute  macht  man  sich 
nicht  mehr  lustig  darüber,  und  wenn,  man 
würde  die  Zehntausende  nicht  mehr  finden, 
die  darüber  jubeln.“  DIE  WELT.  Hamburg 

Geeren  Atombewaffnung 

Christ  und  Welt“  ist  seit  Monaten  gegen 
die  taktische  Atombewaffnung  aufgetreten, 
nicht,  weil  wir  fürchteten,  die  Bundeswehr 
würde  dadurch  ein  militärisch  zu  starke«  und 
bedrohliches  Instrument,  sondern  weü  wir 
überzeugt  davon  sind,  daß  sie  ein  militärisch 
untaugliches  Instrument  werden  muß.  wenn 
sie  sich  tatsächlich  auf  taktische  Atomwaffen 
umstellen  sollte.  CHRIST  END  WELT 

Den  Bruder  neben  uns  sehen 

Wenn  es  uns  gelingen  könnte,  über  diese 
geschwätzigen  Besserwisser,  über  ihre  Dog¬ 
men  und  opportunistischen  Phllosopheme  hin¬ 
weg  alle  „Episoden“  unserer  neueren  Ge¬ 
schichte  gleichsam  zusammenzusehen,  ihre 
scheinbaren  Brüche,  Umkehrungen  und  Dog¬ 
menstreite  auf  den  eigentlichen  Kern  zurüdc- 
zuführen,  sie  nur  als  Kurven,  Nuancen. 
Schattierungen  unseres  vielgestaltigen  We- 
$ens  zu  empfinden  —  vielleicht  könnten  wir 
dann  auch  in  einem  geteilten  und  von  Sa- 
tellitenregierungen  beherrschten  Deutschland 
ein  Volk  sein  ...  . 

Wenn  es  uns  doch  gelingen  wollte,  bei  der 
Betrachtung  unserer  eigenen  Geschichte  nicht 
mitten  im  Gedränge,  sondern  gewissermaßen 
über  uns  selbst  zu  stehen,  so  weit,  so  hoch 
wie  möglich!  Wir  müßten  dann  freilich  auf¬ 
hören,  Ameisen  zu  sein. 

Erst  dann  wären  wir  auch  Imstande,  un- 


Die  Gefühle  sind  stark 

Mit  offiziellen  Feiern  beginnend,  mit  Presse¬ 
konferenzen  und  Musik,  neigen  diese  Treuen 
dazu,  sich  zu  lauten  Wiedersehen  stetem  beim 
Bier  zu  entwickeln.  Und  wenn  die  Stimmung 
auf  dem  Höhepunkt  ist,  dann  kann  ein  aus¬ 
ländischer  Beobachter  vielleicht  den  Eindruck 
haben,  daß  alle,  wenn  jemand  plötzlich  Ge¬ 
wehre  verteilen  würde,  über  der  Grenze 
wären,  noch  eho  man  .Vereinte  Nationen 
sagen  könnte.  Die  Gefühle  sind  stark,  und 
hinter  ihnen  steht  die  feste  Überzeugung. 
Unrecht  erlitten  zu  haben.  Es  wäre  jedoch 
falsch,  das  Schreckgespenst  einer  militanten 
Irredenla  bei  diesen  Vertricbenentreffcn  zu 
deutlich  an  die  Wand  zu  malen.  Diese  Men¬ 
schen  fassen  immer  mehr  Fuß  in  Westdeutsch¬ 
land.  Und  während  die  gefühlsmäßige  An¬ 
ziehungskraft  der  verlorenen  Heimat  noch 
stark  ist,  ist  es  aber  zweifelhaft,  ob  sich  allzu 
viele  ein  zweites  Mal  entwurzeln  würden. 

TIMES,  London 


Unabhängigkeit  und  Solidarität 

„Für  Afrika  ist  die  Stunde  der  Unabhängig¬ 
keit  gekommen:  eine  Unabhängigkeit,  die  er¬ 
obert  werden  muß.  wo  sie  verweigert  wird, 
und  die  befestigt  werden  muß,  wo  sie  zuge- 
standen  wurde.  Sie  befestigen  heißt,  den 
Abzug  der  fremden  Truppen  aus  den  natio¬ 
nalen  Gebieten  zu  erreichen,  stabile  und  mo¬ 
derne  Staaten  zu  bauen  (oder  wiederaufzu- 
bauen),  wirtschaftlichen  Fortschritt  und  so¬ 
ziale  Gerechtigkeit  zu  fördern  ....  Truppen¬ 
abzug  und  wirtschaftlicher  Aufbau  werden 
uns  nicht  von  dem  anderen  Imperativ  ablen¬ 
ken:  der  Solidarität  mit  allen  Völkern,  die 
für  ihre  Unabhängigkeit  kämpfen,  und  vor 
allem  mit  Algerien  ...  Es  handelt  sich  jetzt 
für  unsere  Diplomatie  darum,  gemeinsam  mit 
unseren  algerischen  Kameraden  ein  Friedens- 
Programm  auszuarbeiten  und  die  Initiativen 
zu  vervielfachen,  um  es  durchzusetzen." 

LACTION.  Tunis 


So  unmöglich  nlchl... 

_lm  Kriege  erzählten  wir  uns  einen  der- 
cinstigen  Wehrmachtsbericht: 

Vorausabteilungen  der  großdeutschen  Wehr¬ 
macht  erreichten  den  Mississippi.  Die  ita¬ 
lienische  Luftwaffe  bombardierte  erfolgreich 
La  Valetta  auf  Malta. 

Als  Zukunftsmeldung  sei  angeregt: 

Atomare  Einheiten  der  Bundeswehr  ver¬ 
nichteten  sieh  zusammen  mit  gegnerischen 
Kräften  erfolgreich  oberhalb  des  Nordpols. 
In  den  Bunkern  unterhalb  der  ehemaligen 
vorläufigen  Hauptstadt  Bonn  berieten  greise 
überlebende  Parlamentarier  und  Vertreter 
von  Organisationen  über  eine  Volksbefragung 
Segen  d:c  Atombewaffnung.  Die  Verhand¬ 
lungen  "eben  weiter.“ 

DER  SPIEGEL,  Hamburg  (Leserbrief! 
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.Ja,  wenn  wir  die  Summen  zur  Verfügung  er¬ 
hielten,  die  in  Frauenburg  investiert  werden 
dann  wären  wir  schon  aller  Sorgen  ledigl-  Mit 
diesen  Worten  charakterisierte  kürzlich  der 
polnische  Stadtabgeordnete  L.  Zenowski  in 
Braunsberg  das  Mißverhältnis  zwischen  dem 
Wiederaufbau  der  Städte  und  der  Polonisle- 
rung  bekannter  deutscher  Kunstbauwerke. 
Während  nämlich  für  den  ersteren  Zweck  nur 
völlig  ungenügende  Summen  bereitgestellt  wer¬ 
den,  ist  der  Haushaltsausschuß  der  Warschauer 
Regierung  mehr  als  großzügig,  wenn  es  um 
einzelne  Objekte  geht,  die  den  angeblich 
historischen  Anspruch  Polens  auf  die  deutschen 
Ostprovinzen  aller  Welt  demonstrieren  sollen. 

So  ist  es  kein  Wunder,  daß  die  polnische  Re¬ 
gierung  gewaltige  Summen  ln  den  letzten 
Jahren  freigegeben  hat,  um  die  Stätten  des 
Nikolaus  Kopemikus  in  Frauenburg  einschließ¬ 
lich  Dom  und  Domburg  .als  ein  Symbol  des 
Polentums"  zu  renovieren,  weiter  zu  er¬ 
forschen  und  zu  propagieren.  Dabei  wollen  wir 
sogleich  auf  einen  bemerkenswerten  Umstand 
verweisen:  die  polnische  Verwaltung  hat  sich 
bisher  kaum  um  den  Wiederaufbau  der  zu  etwa- 
65  v.  H.  zerstörten  städtischen  Anlagen  von 
Frauenburg  gekümmert!  Dafür  wurde  bisher 
so  gut  wie  gar  kein  Verständnis  gezeigt.  Fast 
die  gesamten  —  in  Millionen  gehenden  —  M>t- 
tel  flössen  und  fließen  in  das  soqenannie 
.Objekt  kultureller  Bauten  zu  Frauenburg*. 

Es  ist  natürlich  nichts  dagegen  zu  sagen, 
daß  die  polnischen  Behörden  die  im  Krieg  ent¬ 
standenen  Schäden  an  diesen  Gebäuden  aus- 
bessem  und  sonstige  Renovierungen  aus¬ 
führen.  Andererseits  müssen  wir  uns  aber  ent¬ 
schieden  dagegen  wenden,  daß  viel  größere 
Summen  dazu  aufgewendet  werden,  das  Dom¬ 
viertel  in  polnische  Bauten  umzufälschen  und 
entsprechend  in  aller  Welt  zu  propagieren.  Für 
diese  letzteren  Ziele  werden  daher  auch  mehr 
Gelder  ajs  für  die  eigentlichen  Renovierungen 
ausgegeben  I  Denn  Frauenburg  ist  nicht  nur  zu 
einem  Mittelpunkt  der  innerpolnischen  Touri¬ 
stik  geworden,  sondern  es  kommen  Jahr  für 
Jahr  immer  mehr  Ausländer  aus  westlichen  wie 
östlichen  Staaten  nach  hier. 

Die  polnischen  Pläne  um  Frauenburg  basieren 
auf  folgenden  Hauptüberlegungen:  1.  Sollen 
die  Dombauwerke  Polens  Anspruch  auf  das 
südliche  Ostpreußen  manifestieren.  2.  Sollen  die 
Stätten  des  Kopemikus  als  .Heimstatt  eines 
der  größten  polnischen  Weisen"  publik  ge¬ 
macht  werden.  3.  Will  man  das  Geschichts¬ 
bewußtsein  der  polnischen  Besucher  stärken 
und  bei  den  ausländischen  Gästen  den  Eindruck 
hervorrufen,  als  ob  Frauenburg  Zeugnis  für  das 
angeblich  polnische  Süd-Ostpreußen  ablegt. 
4.  Sollen  die  Besucherströme  inländische  Zah¬ 
lungsmittel  und  Devisen  elnbringen.  In  War¬ 
schau  rechnet  man  damit,  daß  sich  die  beträcht¬ 
lichen  Investierungen  mit  der  Zeit  rentieren 
und  daß  Frauenburg  ab  1960  sogar  Überschüsse 
abwirft  Gegenwärtig  besuchen  zwischen  65  000 
und  75000  Touristen  jährlich  Frauenburg  — 
vom  nächsten  Jahr  ab  werden  es  tm  Jahr  aber 
schon  100  000  sein.  Rund  fünf  Prozent  davon 
sind  Ausländer  aus  westlichen  Staaten.  Man 
sah  in  Frauenburg  während  der  vergangenen 
Monate  Forscher  aus  den  angelsächsischen  Län¬ 
dern,  Skandinavien  und  Westeuropa.  Aber  auch 
Kunststudenten  und  andere  Interessierte  haben 
die  alte  Bischofsstadt  besucht. 

Da  diese  Gäste  zum  Teil  ganz  erhebliche  Be¬ 
träge  zahlen  (eine  skandinavische  Reisegruppe 
gab  an  drei  Tagen  in  Frauenburg  pro  Person 
den  Gegenwert  von  60  Dollar  aus),  will  man 
den  ausländischen  Besuchern  in  Frauenburg 
immer  wieder  etwas  Neues  bieten.  Deshalb 
werden  von  der  polnischen  Verwaltung  auch 
regelmäßig  neue  Ausgrabungen  und  Forschun¬ 
gen  im  Domburgviertel  unternommen.  Nachdem 
einige  dieser  Forschungen  sehr  erfolgreich 
waren,  haben  sich  in  verstärktem  Maße  aus¬ 
ländische  Wissenschaftler  zu  einem  Besuch  an¬ 
gekündigt.  Als  sehr  anziehend  haben  sich  da¬ 
bei  die  Ausgrabungen  in  einer  Tiefe  von  fünf 
Metern  erwiesen,  wo  Fragmente  älterer  Bau¬ 
ten  gefunden  wurden.  Unter  anderem  glauben 
viele  polnische  Forscher  daran,  daß  sie  dabei 
auf  die  Überreste  des  uralten  Osttores  der 
Domburg  gestoßen  sind.  Solche  Erfolge  locken 
natürlich  auch  andere  Historiker  und  Forscher 
an,  die  man  großzügig  an  den  Arbeiten  teil¬ 
nehmen  läßt.  In  aller  Stille  bereitet  man  unter 


Polnischer  Reisedienst  will  Ostpreußens 
Seen  „entdecken" 

„Entdeckungs-  und  Erschließungsfahrten“  zu 
den  Seen  Ostpreußens  will  der  staatliche  Orbis- 
Reisedienst  im  kommenden  Sommer  durchfüh¬ 
ren.  Genannt  werden  u.  a.  als  Reiseziele  Eckers¬ 
berg  am  Sptrding-See,  Lötzen  und  Angerburg. 
In  entsprechenden  Prospekten  und  Rundschrei¬ 
ben  werden  die  Reiselustigen  vom  .Orbis*-Büro 
allerdings  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  sie 
zwar  NaUirschönheiten.  dafür  jedoch  „keine 
Bequemlichkeiten  und  nur  behelfsmäßige  Un¬ 
terkünfte“  erwarten  müßten.  Wanderungen  wür¬ 
den  nur  in  geschlossenen  Gruppen  durchgefünrt 
werden  können  was  sich  „durch  die  Nähe  der 
Grenze"  und  ..zum  Teil  schwierigen  Wegever- 
haltnissen"  erkläre.  Die  Mitnahme  von  Zelten 
und  Kochgerät  wird  empfohlen. 

Bernsleinbetrieb  in  Danzig 

Von  den  privaten  Bernstein-Industriebetrieben 
aus  der  Vorkriegszeit  Ist  in  Danzig  heute  noch 
ein  einziger  übrig,  der  von  einem  Bernstein¬ 
schieifer  geleitet  wird  Dies 

zigerin,  die  auf  dem  Zonengrenzbahnhof  Büch en 
elntrnf  sie  sagte,  die  Bernstetnlndustrie  habe 

nachdem  Krieg  nicht  wieder  aufgebaut  werden 

können  da  das  Rohmaterial  von  der  ostpreun_ 

sehen  Samlandküste  fehlte  und  es  keine  ausge 
bildeten  Schleifer  mehr  gab. 


anderem  auch  eine  wissenschaftliche  Broschüre 
vor,  in  der  mit  Unterstützung  und  Namens¬ 
nennung  ausländischer  Forscher  eine  vorläufige 
Bilanz  der  bisherigen  Arbeiten  gezogen  werden 
soll.  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  im  Vor- 
und  Nachwort  dieser  Broschüre  das  Warschauer 
Kultusministerium  die  falsche  Auffassung  vom 
.polnischen  Frauenburg*  propagieren  wird.  Ob¬ 
wohl  aber  nur  der  rein  wissensdiaftliche  Bericht 
die  Unterschrift  der  ausländischen  Forscher 
trägt,  wird  auf  diese  Weise  der  Eindruck  her¬ 
vorgerufen,  daß  sich  diese  Gäste  auch  mit  den 
politischen  Erklärungen  einverstanden  erklären. 

Sehen  wir  uns  erst  einmal  in  dem  Städtchen 
um,  dem  der  Krieg  und  manche  mutwillige 
Brandstiftung  so  schweren  Schaden  zugefügt 
hat.  Unter  den  vielen  vernichteten  Gebäuden 
befindet  sich  auch  die  mittelalterliche  Pfarr¬ 
kirche,  die  gänzlich  verschwunden  ist.  Weiter 
macht  sich  sehr  bemerkbar,  daß  bis  etwa  1956 
auch  in  Frauenburg  Abbruchkommandos  ihr 
Unwesen  trieben  und  viele  nur  leicht  oder  gar 


Setzung  der  Straßen  und  das  Ausführen  von 
Verschönerungsarbeiten  an  den  öffentlichen 
Anlagen. 

Wie  sieht  es  nun  aus,  wenn  man  den  .Kren¬ 
gel*  zum  Dom  hinaufgeht?  Das  Gebiet  der  Dom¬ 
burg  ist  im  wesentlichen  erhalten  geblieben. 
Der  Führer  erklärt  den  Besuchern  sogleich, 
welche  kleineren  Schäden  in  letzter  Zeit  völlig 
ausgebessert  wurden.  Dabei  wird  eingefügt, 
daß  deswegen  die  Frauenburger  Hospital-  und 
die  Pfarrkirche  nicht  hätten  wiederaufgebaut 
werden  können  (die  polnischen  Gottesdienste 
finden  beule  in  dem  protestantischen  Gottes¬ 
haus  Frauenburgs  statt).  Im  Domviertel  finden 
wir  das  Alte  Palais  und  den  Glockenturm  zer¬ 
stört.  Die  Polen  haben  vor  einiger  Zeit  damit 
begonnen,  diese  Stätten  in  ihrer  alten  Form 
Wiedererstehen  zu  lassen.  Allerdings  ist  es  so, 
daß  die  meisten  Mittel  nach  wie  vor  zur  Er¬ 
haltung,  Erforschung  und  Renovierung  der  heil 
gebliebenen  Gebäude  verwendet  werden.  Gegen 
dieses  Verfahren  Ist  wenig  einzuwenden,  da  es 


Dom  zu  Frauenburg,  an  dem  Nikolaus  Kopemikus  wirkte 


Foto:  Löhrlch 


nicht  beschädigte  Häuser  abrissen.  Das  ist  in¬ 
zwischen  unter  Strafe  gestellt  worden.  Stadt¬ 
verwaltung,  Gericht  in  Braunsberg  und  die 
Frauenburger  Miliz  wachen  jetzt  streng 
darüber,  daß  alles  erhalten  bleibt.  In  der  Tat 
bat  cs  seit  dieser  Zeit  keine  Zerstörungen  die¬ 
ser  Art  mehr  gegeben.  Berechtigte  dieses  Ver¬ 
halten  auch  zu  einigen  Hoffnungen,  so  wurde 
zwar  die  weitere  Vernichtung  durch  Menschen¬ 
hand  unterbunden,  aber  es  kam  nicht  zu  dem 
mehrfach  angekündigten  großen  Wiederauf¬ 
bau. 

Heute  besteht  das  Hauptproblem  darin,  die 
Besucher  Frauenburgs  unterzubringen.  Für  die 
wesentlich  geringer  gewordene  Einwohnerzahl 
genügt  dagegen  das  erhaltene  Drittel  der  Stadt. 
Für  die  Touristen  stehen  jetzt  in  erster  Linie 
Räume  ln  zwei  der  unversehrten  Domherr¬ 
kurien  zur  Verfügung.  Das  reicht  jedoch  nicht 
aus.  Und  so  sind  in  der  letzten  Zeit  in  den 
einzelnen  Stadtteilen  andere  Herbergen  ent¬ 
standen.  Bis  heute  aber  ist  es  nicht  gelungen, 
zumindest  ein  hotelähnliches  Gebäude  einzu¬ 
richten.  Die  Verwaltung  ist  gezwungen,  für  die 
Ausländer  die  besten  Privaträume  oder  Zim¬ 
mer  in  den  Herbergen  zu  reservieren.  Bei  den 
polnischen  Gästen  ist  es  zumeist  so,  daß  sie 
morgens  ankommen  und  abends  wieder  ab- 
reisen.  Frauenburg  ist  trotz  des  schon  jetzt 
großen  Besucherstromes  nicht  in  der  Lage,  auch 
nur  eine  kleine  Zahl  von  Gästen  für  längere 
Zeit  in  der  Stadt  unterzubringen.  Andererseits 
weiß  man  aber  sehr  gut.  daß  die  Unterkunfts¬ 
frage  wenigstens  in  bescheidenem  Umfang  ge¬ 
löst  werden  muß.  Selbst  wenn  man  sich  auch 
in  Zukunft  darauf  einstellt,  daß  die  Mehrzahl 
der  Besucher  nur  Tagesgäste  sein  werden.  Vor 
allem  den  Ausländem  ist  es  nicht  zuzumuten, 
kurzfristig  wieder  abzureisen  oder  mit  primi¬ 
tiver  Unterbringung  vorlieb  nehmen  zu  müssen. 
Es  wäre  deshalb  höchste  Zeit,  daß  die  Ver¬ 
waltung  sich  dem  Wiederaufbau  der  Stadt  zu¬ 
wendet  und  als  erstes  die  Beherbergungs¬ 
betriebe  Wiedererstehen  läßt.  Im  städtischen 
Volksrat  ist  unter  anderem  auch  schon  die  For¬ 
derung  aufgestellt  worden.  Frauenburg  endlich 
ein  eigenes  Baukomitee  zu  geben  und  es  nicht 
mehr  wie  bisher  dem  Braunsberger  Bauamt  zu 
unterstellen.  Dort  nämlich  hat  man  bisher 
immer  die  zum  Aufbau  der  Stadt  vorgesehenen 
Mittel  umzuleiten  verstanden.  Dabei  ist  am 
Schluß  dann  einiges  in  Braunsberg  hängen¬ 
geblieben  .  .  . 

An  dringenden  Arbeiten  sind  außer  dem 
Häuserbau  noch  folgende  auszuführen:  vor 
allem  die  Überholung  der  Brunnen,  weil 
Frauenburg  ja  wegen  der  bekannten  Grucd- 
wasserschwierigkeiten  kaum  generell  mit 
Wasserleitungen  versehen  werden  kann.  Nun 
sind  die  vorhandenen  Brunnen  zwar  schon  vor 
Jahren  überholt  worden,  aber  ihr  heutiger  Zu¬ 
stand  ist  dennoch  jämmerlich  gegenüber  unserer 
Zeit.  Ab  und  zu  muß  ein  Brunnen  geschlossen 
werden,  weil  Verunreinigungen  usw.  vorkamen. 
Nicht  minder  wichtig  ist  die  völlige  Wieder¬ 
herstellung  des  Kopernikus-Kanals,  den  wir  fn 
seinem  fetzigen  Zustand  kaum  wiedererkennen 
würden.  Weniger  Schwierigkeiten  bereitet  die 
Beseitigung  der  letzten  Trümmer,  die  Instand¬ 


natürlich  zuerst  darauf  ankommt,  die  echten 
historischen  Gebäude  zu  schützen.  Die  Rekon¬ 
struktion  vernichteter  Einzelteile  tritt  dem¬ 
gegenüber  zurück. 

Der  Dom  mit  seinen  vier  spitzen  Türmen  hat 
sich  äußerlich  nicht  verändert.  Im  Inneren 
machen  sich  aber  fehlende  Kunstwerke  be¬ 
merkbar.  Das  Inventar  ist  beträchtlich  zusam¬ 
mengeschrumpft.  In  noch  stärkerem  Maße  qilt 
das  für  das  Kopernikus-Museum.  Gingen  durch 
russische  Trophäen-Kommissionen  im  Dom 
hauptsächlich  Gerätschaften  aus  Edelmetall 
verloren,  so  muß  das  alte  deutsche  Frauen¬ 
burger  Museum  als  in  alle  Winde  verstreut  gel¬ 
ten.  Als  die  polnische  Verwaltung  vor  zehn 
Jahren  ein  neues  Kopernikus-Museum  ein¬ 
richtete,  da  konnte  sie  auf  keinerlei  gerettete 
Gegenstände  zurüdegreifen.  Besucht  man  heute 
das  ein  Dutzend  Räume  umfassende  Museum 
in  den  beiden  Domherrkurien  neben  dem 
Hauptportal,  so  findet  man  im  wesentlichen  Re¬ 
konstruktionen  von  Originalstücken,  Über¬ 
sichtskarten,  Erläuterungen  usw.  Alles  andere 
existiert  nicht  mehr.  Trotzdem  muß  man  der 
Museumsleitung  Lob  zollen,  daß  sie  sich  in 
letzter  Zeit  um  die  Wiederbeschaffung  von  ver¬ 


lorengegangenen  Archivstücken  und  dem  Auf¬ 
finden  neuer  Ausstellungsdinge  kümmert.  Unter 
den  seit  Kriegsende  obwaltenden  Umständen 
bat  die  Museumsleitung  alles  getan,  was  men¬ 
schenmöglich  war.  Wir  stellen  dies  ausdrück¬ 
lich  fest,  weil  es  der  Wahrheit  entspricht  und 
wir  nicht  nur  Kritik  üben  wollen.  So  kann  man 
es  auch  nur  begrüßen,  daß  sich  das  Museum 
gegenwärtig  darum  bemüht,  in  die  Sowjet¬ 
union  gebrachte  Originalbriefe  von  Kopemikus 
wieder  zu  beschaffen  oder  zumindest  in  den  Be¬ 
sitz  von  Photokopien  zu  kommen.  Ebenso  im 
stillen  laufen  Verhandlungen,  die  erst  vor  Luft¬ 
angriffen  ausgelagerten  und  dann  von  den 
Russen  entdeckten  und  abtransportierten  Teile 
des  Dom-Flügelaltares  wieder  nach  Frauenburg 
zu  bekommen.  Es  geht  dabei  vor  allem  um  die 
berühmten  hölzernen  Altarfiguren,  von  denen 
einige  bis  nach  Moskau  gelangt  sind.  Zwar  hat 
man  offiziell  schon  vor  sechs  Jahren  erklärt, 
diese  Kunstwerke  seien  alle  der  polnischen  Re¬ 
gierung  übergeben  worden,  aber  in  Frauenburg 
ist  nur  ein  verschwindend  kleiner  Teil  ange¬ 
kommen.  Es  gereicht  der  polnischen  Verwaltung 
zur  Ehre,  daß  sie  sich  energisch  um  weitere 
Nachforschungen  bemüht. 

In  diesem  Museum  befindet  sich  auch  ein 
Raum,  in  dem  anhand  von  photographischen 
Aufnahmen  gezeigt  wird,  was  seit  1945  an  Re¬ 
paraturen  im  Domburgviertel  ausgeführt  wor¬ 
den  ist.  Der  Dom  selbst  hatte  Schäden  am  Dach 
(Hauptteil  und  Seitenhalle)  und  am  Mauerwerk 
(westlicher  Eckturm)  davongetragen.  Die  zur 
Wiederherstellung  notwendigen  Reparaturen 
sind  inzwischen  ordnungsgemäß  ausgeführt 
worden,  so  daß  nichts  mehr  an  die  Schäden 
erinnert.  Schwerer  wurden  die  Domherrkurien 
betroffen,  die  teilweise  schwer  beschädigt  wur¬ 
den  oder  gänzlich  abgebrannt  waren  (durch 
Krieg  und  Brandstiftung).  Völlig  verschwunden 
ist  die  Kurie  des  Dompropstes.  Das  durch  Ar- 
tilleriefeuer  beschädigte  Hauptportal  ist  da¬ 
gegen  wieder  in  seinem  alten  Zustand.  Auch 
der  in  Mitleidenschaft  gezogene  Kopernlkus- 
turm,  ln  dem  sich  zu  unserer  Zeit  das  Museum 
befand,  hat  sein  altes  Aussehen  zurückerhalten. 

Daß  dennoch  nicht  alles  in  Frauenburg  in 
Ordnung  ist,  geht  aus  der  polnischen  Zeitung 
„Allensteiner  Stimme“  hervor.  Dieses  Blatt 
schrieb  vor  einiger  Zeit:  „Im  stillen  Frauenburg 
stand  nicht  weif  entfernt  von  der  Kathedrale 
ein  gußeisernes  Kopernikus-Denkmal.  Es  wurde 
von  den  Deutschen  zu  Ehren  des  großen  Astro¬ 
nomen  gesetzt.  .Das  ist  der  deutsche  Koperni- 
kus.  Kopemikus  ist  volksdeutsch!  Man  muß  ihn 
zum  Teufel  jagen!'  —  so  haben  es  im  Jahre 
1945  offizielle  polnische  Stellen  angeordnet.  Sie 
verfüqten  über  Panzerwagen.  Und  dann  haben 
sie  diese  Kampfwagen  mit  Stahlseilen  ver¬ 
sehen  und  den  Volksdeutschen  Kopemikus  vom 
Sockel  reißen  lassen.  .Hier  werden  wir  einen 
neuen,  unseren  polnischen  Kopernik,  aufstellen, 
brüsteten  sich  unsere  Sieger  damals.  Bis  heute 
aber  gibt  es  jedoch  leider  immer  noch  nicht  ein 
neues  Kopernikus-Denkmal  ..."  In  diesem 
Artikel  taucht  die  Problematik  der  Polen  ln 
Frauenburg  auf,  die  doch  ein  wenig  unsicher 
sind,  ob  alles  das,  was  sie  hier  tun,  richtig  Ist. 
Vielleicht  hatten  die  Kollegen  von  1945  doch 
recht,  die  Kopemikus  als  Deutschen  ansahen 
und  daher  vom  Sockel  stürzten?  Auch  aus  man¬ 
cher  anderen  Stellungnahme  geht  hervor,  daß 
längst  nicht  alle  Polen  davon  überzeugt  sind, 
Kopemikus  sei  ein  Landsmann  von  ihnen  .  .  . 

Und  an  diesem  Punkt  muß  auch  wieder 
unsere  Kritik  einsetzen.  Man  wird  der  Welt 
und  vor  allem  den  ausländischen  Besuchem 
Frauenburgs  von  unserer  Seite  aus  sagen 
müssen,  daß  diese  Stadt  ein  Symbol  des 
Deutschtums  ist  und  von  den  Polen  lediglich 
zur  Geschichtsfälschung  benutzt  wird.  Außer¬ 
dem  sollte  man  auf  einen  grundlegenden  Unter¬ 
schied  hinweisen:  heute  ist  Frauenburg  unter 
der  zeitweiligen  polnischen  Verwaltung  ein 
Instrument  der  politischen  und  nationalisti¬ 
schen  Propaganda!  Das  aber  ist  es  in  unserer 
Zeit  niemals  gewesen!  Verfälschung  und  Propa¬ 
ganda  können  aber  niemals  an  den  Tatsachen 
etwas  ändern.  Und  Tatsache  ist,  daß  der  Ge¬ 
lehrte  Nikolaus  von  Kopemikus  wie  die  Stadt 
Frauenburg  mit  ihren  Bauwerken  immer  deut¬ 
schen  Charakter  getragen  haben  und  tragen 
werden. 
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Gotteshäuser,  die  der  Krieg  verschonte,  werden  zweckentfremdet 


Das  unter  sowjetischer  Verwaltung  stehende 
Königsberg  in  Nord-Ostpreußen  ist  zu  einer 
Stadt  ohne  Kirchen  geworden.  Diese  Tatsache 
wurde  jetzt  in  einer  Sendung  von  Radio  Königs¬ 
berg  über  „Historische  Bauwerke*  der  ost¬ 
preußischen  Hauptstadt  bestätigt.  Der 
sowjetische  Sprecher  erwähnte  im  Laute  der 
Sendung  auch  „sogenannte  kultische  Bau¬ 
werke*,  womit  die  Gotteshäuser  gemeint  waren. 
Einleitend  sagte  er:  „Da  die  Bevölkerung  kei¬ 
nerlei  Interesse  an  der  Ausübung  kultischer 
Handlungen  zeigte,  beschloß  der  Stadtsowjet, 
diese  in  der  Mehrzahl  schwer  beschädigten  Ge¬ 
bäude  einer  der  Allgemeinheit  dienenden  Ver¬ 
wertung  zuzuführen.  Bei  den  Überprüfungen  er¬ 
gab  sich,  daß  außer  den  überhaupt  nicht  mehr 
zu  erhaltenden  kultischen  Gebäuden  zwei  ge¬ 
sprengt  werden  mußten,  deren  Reparatur¬ 
kosten  In  keinem  Verhältnis  zu  dem  erwarte¬ 
ten  Nutzeffekt  bei  der  etwaigen  Wiederher¬ 
stellung  gestanden  hätten.  Durch  die  Spren¬ 
gung  wurden  nicht  nur  öffentliche  Schadens- 
Stellen  beseitigt,  sondern  auch  große  Mengen 
von  Baumaterialien  gewonnen  Die  bei  diesen 
beiden  Gebäuden  gewonnenen  Baustoffe  ver¬ 
wendete  man  dazu,  ein  neues  Kulturhaus  für 
die  werktätigen  Fischer  und  die  Arbeiterinnen 
der  Fischverarbeitung  zu  erbauen.* 

Aus  den  Angaben  der  Radiostation  geht 
weiter  hervor,  daß  die  Altstädtische  Kirche 
Königsberg  (an  der  Tragheimer  Kirchen- 
straßel  demnächst  ebenfalls  qesprengt  werden 
solL  Obwohl  das  etwas  zurückliegende  GottPS- 
haus  für  den  Verkehr  keine  Gefährdung  dar¬ 
stellt,  soll  diese  ausgebrannte  Kirche  ebenfalls 
nicht  erneuert  werden.  Ein  völlig  freier  Platz 
erbebt  sich  dagegen  schon  auf  dem  Gelände 


der  früheren  Schloßkirche.  Hier  ist  alles  ge¬ 
sprengt  worden.  Inzwischen  wurden  Auf¬ 
räumungsarbeiten  durchgeführt  Der  Sender 
gab  an.  daß  an  dieser  Stelle  ein  Park  mit 
russischen  Denkmälern  entstehen  soll. 

Noch  trister  wird  es  in  Zukunft  an  der 
Luisenkirche  zugehen  Der  hier  befindliche  Park 
aus  der  Vorkriegszeit  ist  längst  zum  „volks¬ 
eigenen  Rummelplatz*  mit  den  verschiedensten 
Amüsierbetrieben  geworden.  Nun  sollen  die 
Reste  der  Luisenkirche  abgetragen  werden. 
Danach  will  man  das  Vergnügungsgelände  bis 
hierher  vergrößern.  Auch  das  älteste  Gottes¬ 
haus  der  Stadt  —  die  Steindammer  Kirche  — 
existiert  nicht  mehr.  Es  ist  bereits  vor  längerer 
Zeit  bis  auf  die  Grundmauern  niedergerissen 
worden. 

Völlig  unklar  ist,  was  mit  dem  notdürftig 
wieder  hergerichteten  Dom  geschehen  soll.  Der 
Sprecher  äußerte  sich  dazu  nicht.  Aus  einer 
früheren  Sendung  kann  jedoch  entnommen 
werden,  daß  der  Dom  als  Sehenswürdigkeit 
geschont  werden  soll.  Auf  keinen  Fall  aber 
werden  Gottesdienste  in  ihm  stattfindenl  Ge¬ 
nau  so  wenig  wie  in  der  Ponarther  Kirche  und 
dem  Gotteshaus  am  Ottokarplatz.  Diese  bei¬ 
den  Gotteshäuser  blieben  erhalten  bzw.  sie 
wurden  renoviert  —  heute  dienen  sie  als  Lager¬ 
stätten  für  die  verschiedensten  Versorgunqs- 
erflter.  Zum  Teil  hat  man  in  sie  provisorische 
Stockwerke  eingebaut,  um  mehr  unterbringen 
zu  können.  Radio  Königsberg  qab  zum  Schluß 
dieses  Berichtes  noch  zu  verstehen,  daß  auch 
im  gesamten  sowjetischen  VerwalfungsneMet 
von  Nord-Ostpreußen  nicht  mehr  eine  einzige 
Kirche  ihrem  alten  Zweck  di  ent  I 
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Was  muH  der  Spätaussiedler  wissen 

Kleiner  Wegweiser  durch  das  Dickicht  der  Gesetze 


Keine  Enttäuschung  erlebt  der  Umsiedler 
in  der  Regel  mit  den  ihm  in  Aussicht  gestell¬ 
ten  Lastenausgleichsleistungen.  Hier  hat  er 
keine  Stichtage  versäumt,  und  hier  kann  er 
also  alle  in  Frage  kommenden  Leistungs¬ 
anträge  und  den  Schadenfeststellungsantrag 
bei  seinem  zuständigen  Ausgleichsamt  stellen. 
Bei  allen  mindestens  65jährigen  kommt  vor 
allem  die  Unterhaltshilfe,  gegebenenfalls  auch 
eine  Entschädigungsrente  als  Altersversorgung 
in  der  neuen  Heimat  in  Frage.  Sehr  wichtig 
ist,  daß  der  Antrag  auf  die  Unterhaltshilfe  so 
früh  wie  möglich  gestellt  wird,  weil  sie  nicht 
früher  als  vom  Zeitpunkt  der  Antragstellung 
ab  gewährt  werden  kann. 

Hausrathilfe 

Fast  jeder  Aussiedler  wird  einen  Antrag  auf 
Hausratsentschädigung  stellen  können.  Hier 
gibt  es  unter  Umständen  bereits  die  erste  Mei¬ 
nungsdifferenz  mit  dem  Ausgleichsamt.  Der 
Beamte  wird  den  Aussiedler  fragen,  welche 
Hausratstücke  er  mitgebracht  habe.  Ist  das 
einiges,  so  wird  der  Beamte  möglicherweise 
dem  Aussiedler  bedeuten,  daß  er  erst  in  eine 
eingehende  Untersuchung  eintreten  müsse,  ob 


Sterbevorsorge 

Unterhaltsenmpfänger  auf  Zeit,  die  bereits 
endgültig  aus  der  Unterhaltshilfe  ausgeschieden 
sind,  können  auf  Grund  der  im  8.  Änderungs¬ 
gesetz  zum  Lastenausgleichsgesetz  enthaltenen 
Neuregelung  beantragen,  daß  sie  in  die  Sterbe¬ 
vorsorge  wieder  aufgenommen  werden.  Voraus¬ 
setzung  hierfür  Ist,  daß  sie  die  bei  ihrem  Aus¬ 
scheiden  zurückerhaltenen  Sterbegeldbeiträge 
bis  zum  31.  Juli  1958  wieder  bei  ihrem  zuständi¬ 
gen  Ausgleichsamt  einzahlen  und  Antrag  auf 
Wiederaufnahme  in  die  Sterbevorsorge  stellen. 

Zahlen,  die  zu  denken  geben 

Untersuchungen  der  Schulanfänger  durch  dos  Ge¬ 
sundheitsamt  Augsburg  ergaben.  daß  tm  Jahre  1955 
26,5  v.  H.  der  Sechsjährigen  unter  nervösen  Störun¬ 
gen,  26,65  v.  H.  unter  Fuübcschwerden  und  6,9  v.  H. 
unter  Haltungsschäden  litten.  In  München  lag  im 
gleichen  Zeitraum  der  Anteil  der  Kinder  mit  Hal¬ 
tungsschäden  und  Fuflbeschw erden  noch  höher  (10.5 
v.  H.  bzw.  36,3  v.  H.);  schlechter  AUgemelnzustand 
wurde  bei  13  v.  H.  festgestellt,  und  nur  jedes  zehnte 
Kind  wurde  als  völlig  gesund  befunden.  In  Bremen 
wurde  1956  bet  einer  Untersuchung  der  6-  bis  Ujäh- 
rlgcn  registriert:  AUgemelnzustand  „gut“  25  v.  H., 
AUgemelnzustand  „sehr  schlecht“  (knapp)  15  v.  H. 

Bel  vertrauensärztlichen  (!)  Untersuchungen  Im 
Auftrag  der  Deutschen  Angestclltcnkrankenkasse 
(DAK)  stellte  sich  1955  heraus,  daß  nur  etwa  28  v.  H. 
aller  Lehrlinge  (2.  Lehrjahr)  völlig  gesund  sind. 
Bel  9,4  v.  H.  der  männUchen  und  21,1  v.  H.  der  weib¬ 
lichen  Lehrlinge  lautete  der  Befund:  „Kurbedürf¬ 
tig“.  Örtlich  liegt  der  Anteil  der  kurbedürftigen  Ju¬ 
gendlichen  oft  erheblich  höher. 

Befragungen  kleineren  und  größeren  Umfanges  ln 
verschiedenen  Teilen  der  Bundesrepublik  ergaben 
übereinstimmend,  daß  einem  bedenklich  großen  Teil 
der  Kinder  (Insbesondere  lm  volksschulpflichtigen 
Alter)  weder  während  der  großen  Ferien  noch  sonst 
lm  Laufe  des  Jahres  ein  Erholungsaufenthalt  be- 
schleden  Ist. 

(Entnommen  dem  Jahrbuch  der  Arbeiterwohl¬ 
fahrt.  Landesverband  Bayern.) 


nicht  etwa  mehr  als  die  Hälfte  des  Hausrates 
gerettet  sei.  Diese  Praktik  ist  lächerlich!  denn 
selbst  wenn  der  Aussicdler  zahlenmäßig  einen 
Großteil  der  Gegenstände  mitgebracht  hat,  so 
ist  die  Qualität  dieser  Güter  doch  bereits  so 
schlecht,  daß  sie  niemals  fünfzig  Prozent  des 
Wertes  des  Hausrates  von  1945  darstellen 
können. 

Die  Ausbildungshilfe 

lm  Falle  der  Beantragung  einer  Ausbildungs¬ 
hilfe  für  Jugendliche  aus  dem  Lastenausgleich 
kann  der  Aussiedler  unter  Umständen  auch 
einige  Überraschungen  erleben.  Es  ist  nicht 
möglich,  das  Erlernen  eines  einwandfreien 
Deutsch  in  Förderschulen  für  Schulpflichtige 
aus  Lastenausgleichsmitteln  zu  finanzieren.  Es 
stehen  aber  andere  Haushaltsmittel  für  diesen 
Zweck  zur  Verfügung.  Uber  die  Enttäuschung, 
daß  die  Kinder  nicht  aus  der  Ausbildungshilfe 
des  Lastenausgleichs  gefördert  werden  kön¬ 
nen,  weil  der  Aussiedler  einen  Arbeitsplatz 
mit  etwas  mehr  als  dem  doppelten  Fürsorge¬ 
richtsatz  erhalten  hat,  soll  hier  nicht  weiter 
gesprochen  werden,  weil  diese  Bestimmung 
nicht  nur  die  Aussiedler,  sondern  auch  die  Alt¬ 
vertriebenen  empört. 

Die  Versicherungen 

Gehörte  der  Aussiedler  vor  1945  der  Invali¬ 
den-,  Angestellten-  oder  Knappschaftsversldie- 
rung  an,  so  erhält  er,  wenn  er  die  Alters-  oder 
Erwerbsunfdhlgkeltsvoraussetzungen  erfüllt,  in 
Westdeutschland  eine  Sozialversicherungs¬ 
rente,  ln  der  auch  die  in  der  Heimat  nach  1945 
gearbeiteten  Zeiten  rentensteigernd  anerkannt 
werden,  sofern  die  gleiche  Tätigkeit  nach  den 
Vorschriften  der  deutschen  Versicherungsan¬ 
stalten  versicherungspfllchtig  sind.  Durch  die 
Sozialversicherungs-Neuordnungigesetze  vom 
Februar  1957  konnte  erreicht  werden,  daß  auch 
alle  Jene  Zeiten  bei  einem  Aussiedler  Warte¬ 
zeit  erfüllend  und  rentensteigernd  angeredmet 
werden,  die  chaotische  Jahre  genannt  werden. 
Das  sind  als  die  Monate,  ln  denen  sich  ein 
Vertriebener  auf  der  Flucht,  in  Transporten,  in 
Lagern  usw.  befand.  Da  auch  in  den  Sozialver¬ 
sicherungen  die  Rentenzahlung  frühestens  mit 
dem  Monat  der  Antragstellung  beginnen  kann, 
empfiehlt  es  sich  auch  hier,  den  Antrag  so 
früh  als  möglich  zu  stellen. 

War  der  Aussiedler  vor  1945  Versicherter 
einer  privaten  Lebens-  oder  Rentenversiche¬ 
rung,  so  wird  er  in  Westdeutschland  fast  im¬ 
mer  Enttäuschungen  erleben.  In  der  Regel  wird 
das  Versicherungsinstitut,  bei  dem  er  ver¬ 
sichert  war,  untergegangen  sein.  Dann  wird 
man  den  Aussiedler  auf  den  Lastenausgleich 
verweisen.  Ist  das  Versicherungsunternehmen 
in  die  sowjetische  Besatzungszone  ausge¬ 
wichen,  erhält  der  Aussiedler  auch  nichts.  Han¬ 
delt  es  sich  um  ein  in  die  Bundesrepublik  ver¬ 
lagertes  Versicherungsinstitut,  so  wird  der 
Aussiedler  in  der  Regel  nur  etwa  die  halbe 
ihm  zustehende  Zahlung  erhalten. 

Personen,  die  Kriegsbeschädigungen  in 
einem  der  beiden  Weltkriege  erlitten  haben, 


erhalten  Leistungen  nach  dem  Bundesversor¬ 
gungsgesetz.  Das  gleiche  gilt  für  Hinterblie¬ 
bene  (Witwen,  Waisen,  Eltern)  Gefallener  oder 
nachträglich  gestorbener  Kriegsbeschädigter. 
Entsprechendes  gilt  auch  für  Angehörige  von 
Kriegsgefangenen.  Wer  im  Zusammenhang  mit 
der  Vertreibung  Beschädigungen  erlitten  hat, 
erhält  dafür  keine  Kriegsopferversorgung. 

Kriegsgefangene,  Heimkehrer,  Internierte 

Ähnlich  steht  es  mit  den  Leistungen  nach 
dem  Heimkehrergesetz.  Diese  Leistungen  er¬ 
halten  nur  Kriegsgefangene  und  Internierte. 
Als  internierte  gelten  nicht  Deutsche,  die  in 
Sammellagern,  Arbeitslagern  und  ähnlichen 
Lagern  zusammengepfercht  waren.  Eine  Ver¬ 
schleppung  in  das  Ausland  würde  Ansprüche 
aus  dem  Heimkehrergesetz  begründen.  Ein 
Ausweichen  nach  Litauen  pflegt  jedoch  nicht 
als  Verschleppung  in  das  Ausland  zu  galten. 
In  der  Regel  entfällt  die  Geltungmachung  von 
Ansprüchen  als  Heimkehrer. 

Für  die  Zahlung  der  Kriegsgefangenen-Ent- 
schädigung  ist,  sofern  nicht  Kriegsgefangen¬ 
schaft  vorlag,  ein  Festgehaltenwerden  oder  die 
Verschleppung  in  das  Ausland  in  ursächlichem 
Zusammenhang  mit  Kriegsereignissen  erforder¬ 
lich.  Eine  Zusammenfassung  von  Personen  fn 
anderen  Lagern,  und  sei  sie  auch  noch  so 
rechtlos,  führt  zu  keiner  Berechtigung  auf 
Kriegsgefangenen-Entschädigung. 

Zweifelhaft  ist  auch,  ob  dem  Aussiedler  Lei¬ 
stungen  aus  dem  Häftlingshilfegesetz  gezahlt 
werden  können.  Er  muß  von  den  Polen  oder 
Russen  aus  politischen  oder  —  nach  freiheit¬ 
lich-demokratischer  Auffassung  —  von  ihm 
nicht  zu  vertretenden  Gründen  in  Gewahrsam 
genommen  worden  sein.  Wenn  er  in  Haft  ge¬ 
nommen  worden  ist,  nur  weil  er  Deutscher 
war,  so  reicht  das  nicht  aus.  Und  inwieweit 
bei  .Felddiebstählen*  Häftlingshilfelelstungen 
anerkannt  werden,  ist  von  Fall  zu  Fall  ver¬ 
schieden.  Schwierigkeiten  können  auch  wegen 
Überschreitung  bestimmter  Fristen  auftreten. 

Mit  den  Arbeitslosenzahlungen  wird  es  ira 
allgemeinen  keine  Schwierigkeiten  geben.  Aus¬ 
siedler  aus  dem  Meraelgebiet  werden  Jedoch 
empört  sein,  daß  ihnen  nicht  das  günstigere 
Arbeitslosengeld  der  Arbeitslosenversicherung 
zusteht,  sondern  nur  die  niedrige  Arbeitslosen¬ 
hilfe  (früherer  Name  Arbeitslosenfürsorge). 

Die  Wohnraumfrage 

Die  größte  Enttäuschung  wird  natürlich  hin¬ 
sichtlich  der  Wohnraumversorgung  eintreten. 
Wenn  der  Aussiedler  zu  seinen  Verwandten 
zieht  und  dort  Platz  vorhanden  ist,  dann  ist 
das  noch  die  beste  Lösung.  Das  Warten  auf 
eine  Wohnung  kann  recht  lange  dauern.  Zwar 
stellt  der  Bund  für  jeden  Aussiedler  zwecks 
Wohnungsbau  2000  DM  zur  Verfügung,  aber 
das  Geld  allein  nützt  nicht  viel)  es  fehlt  fast 
immer  die  diesen  Betrag  ergänzende  Finan¬ 
zierung.  Bis  die  Vollfinanzierung  geschafft  ist, 
dauert  es  manchmal  Monate,  wenn  nicht  sogar 
Jahrei  und  dann  beginnt  ja  meist  erst  die 
Bauzeit. 
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Meldestellen  für  Förderschulen 

Durch  die  zusätzliche  Einrichtung  einer  Lan¬ 
desmeldestelle  Rheinland  für  jugendliche  Spät¬ 
aussiedler  aus  den  deutschen  Ostgebieten  jen¬ 
seits  der  Oder-Neiße-Linic  beim  Hauptbüro  des 
Evangelischen  Hilfswerks  in  Düsseldorf  bestehen 
nunmehr  Im  Lande  Nordrhein-Westfalen  vier 
Meldestellen,  die  jetzt  folgende  Bezeichnung  und 
Anschrift  führen: 

A)  Für  evangelische  Kinder  und  Jugendliche: 

1.  Landesmcldestelle  Rheinland  für  jugend¬ 
liche  Spätaussiedler  (beim  Hauptbüro  dei 
Evangelischen  Htlfswerks),  Düsseldorf. 
Graf-Reeke-Str.  213; 

2.  Evangelische  Landesmcldestelle  Westfalen 
für  junge  Spätaussiedler,  Münster,  Frte- 
senring  34. 

B)  Für  katholische  Kinder  und  männliche  Ju¬ 
gendliche: 

Zentrale  Meldestelle  für  Kinder  und  männ¬ 
liche  Jugendliche  beim  Diözesan-Carltas- 
verband,  Paderborn,  Domplatz  28. 

C)  Für  katholische  Mädchen  über  14  bis  25  Jahre: 

Zentrale  Meldestelle  für  weibliche  Jugend¬ 
liche  Aussiedler  beim  Meinwerk-Instltui, 
Paderborn.  Heierstraße  32. 

Alle  Anfragen,  die  jugendliche  Spätaussiedler 
oder  Fördersehuleinrtchtungen  für  diese  be¬ 
treffen,  sind  deshalb  an  die  vorbezelchneten 
Meldestellen  zu  richten. 

Begabtenförderung 

Begabte  jugendliche  Zuwanderer  aus  der  SBZ 
.und  aus  den  polnisch  verwalteten  deutschen  Ost- 
gebieten  (Spätaussiedler),  die  bereits  in  einer 
Berufsausbildung  stehen  und  sich  gern  schulisch 
weiterblldcn  wollen,  können  sich  durch  den  Be¬ 
such  einer  Abend-Oberschule  auf  das  Abitur 
vorbereiten,  ln  der  Bundesrepublik  sind  für  die¬ 
sen  Zweck  solche  Abend-Gymnasien  in  nach¬ 
stehend  angeführten  Städten  eingerichtet: 

Aachen,  Braunschweig.  Bremen.  Bremerhaven, 
Dortmund,  Duisburg.  Essen,  Frankfurt/M..  Gel¬ 
senkirchen,  Gießen.  Göttingen.  Hamburg.  Hlides- 
heim.  Hannover,  Karlsruhe,  Kassel.  Klei.  Köln, 
Lübeck,  Mainz,  Mannheim,  NeuD.  Ottenbach. 
Pforzheim.  München.  Saarbrücken,  Siegen/We»lf„ 
Stuttgart.  Wuppertal.  Wiesbaden. 

Das  jeweilige  Stadtschulamt  erteilt  Inter¬ 
essenten  über  die  Aufnahmebedingungen  Aus¬ 
kunft. 

Bundesverlriebenenausweise 

Bis  zum  31.  März  1958  wurden  im  Bundesge¬ 
biet  und  Berlin  (West)  insgesamt  7  570  270  An¬ 
träge  auf  Ausstellung  eines  Ausweises  gemäß 
§  15  des  Bundesvertriebenen-  und  Flüchtling»- 
gesetzes  (BVFG)  gestellt,  wie  das  Bundesvertrie- 
benenmmisterium  mittcilt: 

Davon  entfielen  auf: 

Ausweis  A  6  642  372  (87,8  v.  H.) 

Ausweil  B  229  170  (  3,0  V.  H.) 

Ausweis  C  698  728  (  9,2  v.  H.) 

Von  den  7  570  270  Anträgen  Insgesamt  wurden 
erledigt: 

durch  Ausstellung  von  Ausweisen 
6  703  991  (88,6  V.  H.) 

durch  Ablehnung 
297  477  (3,9  v.  H.) 

durch  Rücknahme.  Verzug,  Tod  usw. 

328  367  (1,3  V.  H.) 

durch  Unerledigt  geblieben  sind 
240  435  (32.  v.  H.) 

Von  den  jeweils  gestellten  Anträgen  wurden 
erledigt: 

Durch  Ausstellung  von  Ausweisen 
bei  Ausweis  A  6  167  804 
(92,9  v.  H.  der  Anträge  mit  8  018  025  PeraO 


eöttlngcr  Sinnen  empfohlen  lim 


IN  GÖTTINGEN 

LEITUNG  HEINZ  HILPERT 

Spielplan:  Siehe  Plakatanschlag  -  Vorverk.  tägL  10-13  Uhr 

Direkte  Verkehrsverbindung  •  Haltestelle  am  Theaterplatz 
der  städtischen  Kraf tomnibusünien  5  und  6 


Vertriebene  erhalten  Ermäßigung 


Corselels,  Hüllholler 

Büstenholter 

Schlupfleibchen 

Leibbinden 

Strumpfhaltergürtel 

Gummischlüpfer 

ln  allen  Breiten 
und  Formen. 

Anproben  bereitwilligst. 

Auguste  Gieseke 

Göttingen 

Weender  Straße  38 


besser  sehen 


Dipi«  -  Opt.  Nieger 

Theaterstraße  19 


Gute^- Betten.  auterSchlaf 


PHÖNIX -Mähmaschinen 


—  fast  100  Jahre  bewlhrt  — 
zählen  zu  den  beeten  der  Welt 

IOO  Maschinen  am  Lager 

Las«««  81«  «Ich  faftw  ■  ■«•rbladllck  dl«  ••«MtM  Medall«  dank  >n«an  «r fahren.«  Fachkrltt« 
v«r*Chr»n.  —  Sl«  ward««  gut  6«r«t««l  —  B«qu«m«  Talliahlaagl 

Joh.  Breitenbach  S!Ä".rÄ.rem 

►  Seit  75  Jahren  Nlhmaechlnen  und  Fahrrlder  -< 


Q.dCeifheU ' 


Besuchen  Sie  unsere  ständige 

Ausstellung 

moderner  elektrischer  Hausgeräte 


Vorführung  -  LehrkUche  -  Beratung 


der  Elektro  gemeinschatt  im  Versorgungsgebiet  der  EAM 
Goetheallee  6  Telefon  24447 


Ifalätuni 

Farben -Schröder 

Morkt  4  Ruf  2  2212 


Tapeten 

Farben -Schröder 

Mark»  4  Ruf  2  2212 


Ein  prächtiger  und  preiswerter  Bildband  über  die  Kurische 
Nehrung  ist  erschienen! 

„WUNDERLAND  KURISCHE  NEHRUNG“ 

von  Heinrich  A.  Kurschat 

Ein  Bildband  einer  unvergeßlichen  Landschaft!  Format  24  x  18  cm,  128  S„ 
alle  Bilder  auf  Kunetdruckpapler,  Halbleinen  Im  vierfarbigen  Schu.zumschlag 

NUR  OM  6.60 

-g  I»  (»aaOjIleh  OM  o.BO  (Or  Porto  u.  Vorpaokuagl 

ygOdjJil  beziehen  durch 

F.  W.  SIEBERT  VERLAG 

(23)  °,d«nburg  (Oldb.),  Cloppenburger  Straße  105 

Im  gleichen  Verleg  erechelnt  auch  die  HelmaiToi*.,-  ,, 

,M.m.l.r  Oampfboot-,  t“ 

ZusMIgab.  pro  DM  Zu  durch  .!,. 


Deutsche  in  aller  Well 


Das  Deutschtum  in  Rumänien 


Vor  dem  2.  Weltkrieg  lebten  rund 
800  000  Deutsche  in  Rumänien,  die  460 
Volksschulen,  17  höhere  Schulen.  10  Fach¬ 
schulen  und  4  Lehrerbildungsanstalten 
besaßen,  die  von  75  000  Schülern  besucht 
wurden.  1700  Lehrer  und  Professoren 
unterrichteten  an  diesen  deutschen  Schu- 
len  Die  Deutschen  nannten  rund  80  000 
Bauernhöfe  mit  rund  700  000  ha  Grund 
ihr  eigen.  Sie  hatten  260  Kreditgenossen¬ 
schaften,  50  Konsum-  und  200  Einkaufs¬ 
und  sonstige  Genossenschaften.  14  500 
Betriebe  waren  in  deutscher  Hand.  Fast 
50  Prozent  der  gesamten  industriellen 
Produktion  Rumäniens  wurde  durch 
Deutsche  ausgeübt  und  die  privaten  deut¬ 
schen  Finanz-  und  Versicherungsinstitute 
verfügten  1938  über  Tund  400  Millionen 
Goldmark  Betriebsmittel. 


Heute  leben  noch  etwa  400  000  Deutsche 

In  Rumänien.  Die  übrigen  sind  entweder 
im  Elend  gestorben  oder  gefallen  bzw. 
sind  etwa  250  000  ausgesiedelt  oder  ab¬ 
gewandert 


74  000  Bauernhöfe  wurden  enteignet, 
ferner  200  000  Stück  Rindvieh,  60  000 
Pferde,  180  000  Schweine  und  170  000 
Sdiafe  beschlagnahmt.  Es  handelte  sich 
bei  diesen  bäuerlichen  Enteignungen  nicht 
um  eine  sozialpolitische  Maßnahme,  denn 
die  deutschen  Landwirte  Rumäniens 
waren  zu  98  Prozent  Klein-  und  Mittel¬ 
bauern,  sondern  ausgesprochen  um  eine 
nationalistische.  Viele  deutsche  Bauern 


Ale  Jugendherbergen  sollen 
Kulturstätten  der  Jugend  und  zu¬ 
gleich  .Mahnmale  des  Friedens'  zur 
Verständigung  und  Freundschaft  der 
Jugend  in  allen  Völkern  und  Staaten 
der  Erde  werden! 


RICHARD  SCHIRRMANN 


verblieben  an  Ort  und  Stelle  als  land¬ 
wirtschaftliche  Arbeiter,  andere  wurden 
Straßen-  und  Bahnarbeiter,  bzw.  sie  wan¬ 
delten  in  die  Städte  ab  und  wurden  Fa¬ 
brikarbeiter. 


Die  deutschen  Industriebetriebe  und 
deutschen  handwerklichen  und  kauf¬ 
männischen  Unternehmungen  wurden  alle 
unter  staatliche  Kontrolle  gestellt  und 
systematisch  ruiniert  und  dann  wurden 
ihre  früheren  Besitzer  und  führenden 
Persönlichkeiten  wegen  angeblicher  Sa¬ 
botage  zu  vieljährigen  Gefängnis-  oder 
Zwangsarbeitsstrafen  verurteilt,  weil 
man  ihnen  den  wirtschaftlichen  Nieder¬ 
bruch  der  Unternehmunegn  zur  Last 
legte. 


Die  früheren  zumeist  kirchlichen  Schu¬ 
len  wurden  restlos  verstaatlicht,  aber 
man  beließ  wenigstens  die  deutsche 
Unterrichtssprache,  so  daß  es  heute  rund 
400  deutschsprachige  Schulen  in  Ru¬ 
mänien  gibt.  Es  wurden  auch  zahlreiche 
sogenannte  Kulturkreise,  literarische 
und  künstlerische  Organisationen  mit 
deutscher  Sprache  gegründet,  aber  selbst¬ 
verständlich  sieben  die  Schulen  und 
Kulturkreise  unter  marxistischer  Leitung 
und  Ideologie.  Der  Gebrauch  der  deut¬ 
schen  Sprache  ist  frei,  auch  die  deutschen 
Ortsnamen  werden  wieder  gebraucht  und 
es  gibt  deutschsprachige  Zeitungen,  aber 
das  irühere  Gefüge  der  deutschen  Volks¬ 
gruppen  in  Rumänien  ist  restlos  zer¬ 
schlagen!  VDA 


Wer  Darf  in  einer  Jugenöherberge  übernachten? 


Die  Jugendherbergen  stehen  der  ge¬ 
samten,  unter  einem  verantwortlichen 
Führer  wandernden  deutschen  und  aus¬ 
ländischen  Jugend  sowie  Einzelwanderern 
beiderlei  Geschlechts  bis  zum  vollendeten 
25.  Lebensjahr  offen.  Außerdem  werden, 
soweit  Platz  vorhanden,  auch  Wanderer 
über  25  Jahre  aulgenommen.  Aufnahme 
Qnden  in  erster  Linie  Wanderer.  Rad¬ 
fahrer,  Bootfahrer.  Wanderer  bis  zu  25 
Jahren,  die  mit  zweirädTigen  Kraftfahr¬ 
zeugen  ankommen,  können  nach  19  Uhr 
Aufnahme  finden,  soweit  noch  Platz  vor¬ 
handen  ist.  Kraftfahrzeuge  jeglicher  Art 
(auch  Fahrräder  mit  Hilfsmotor)  dürfen 
auf  dem  Herbergsgelände  nicht  abgestellt 
werden.  Pkw-Reisende  werden  nicht  auf¬ 
genommen.  Schulen,  Jugendgruppen  und 
Jugendgcmelnschaften  unter  verantwort¬ 
licher  Führung,  die  mit  einem  Autobus 
anreisen,  finden  nach  vorheriger  Anmel¬ 
dung  —  auf  die  eine  Zusage  erfolgt  ist  — 
Aufnahme,  wenn  sie  bis  20  Uhr  eintreffen 
und  nicht  vor  7  Uhr  morgens  abzufahren 
beabsichtigen.  Anmeldungen  von  Reise¬ 
büros  werden  nicht  angenommen. 

Wer  in  einer  Jugendherberge  übernach¬ 
ten  will,  benötigt  einen  Jugendherbergs¬ 
ausweis.  Wanderer  bis  zu  18  Jahren  er¬ 
halten  für  1, —  DM  den  sogenannten  Blei- 
benausweis.  Er  hat  im  Ausland  keine  Gül¬ 
tigkeit.  Wanderer  bis  zu  20  Jahren  und 
Studenten.  Schüler.  Lehrlinge,  also  in 
Berufsausbildung  befindliche  Personen, 
sowie  nachweislich  Erwerbslose  bis  zu 
25  Jahren  bekommen  den  Jugendausweis 
für  3, —  DM.  Alle  übrigen  Wanderer  er¬ 
halten  den  Mitgliedsausweis  für  5, —  DM. 
Der  Jugendherbergsausweis  kann  beliebig 
oft  in  einem  Jahr  benutzt  werden. 

Die  Ausweise  werden  ausgestellt  bei  den 
Landes-,  Kreis-  und  Ortsverbänden  sowie 
den  Ausgabestellen  des  Deutschen  Jugend¬ 
herbergswerkes.  Die  Anschriften  sind  zu 
finden  im  „Verzeichnis  der  deutschen  Ju¬ 
gendherbergen  im  Bundesgebiet  1957“.  das 
in  jeder  Buchhandlung  und  in  jeder  Ju¬ 
gendherberge  zu  beziehen  ist,  sowie  gegen 
Voreinsendung  von  1, —  DM  durch  das 
Deutsche  Jugendherbergswerk.  Hauptver¬ 
band  für  Jugendwandern  und  Jugendher¬ 
bergen  e.  V.,  Detmold.  Bismarckstraße  21. 
Postscheckkonto  Dortmund  557  69. 

Außer  dem  Ausweis  ist  zur  Übernach¬ 
tung  in  einer  deutschen  oder  ausländischen 
Jugendherberge  die  Benutzung  eines 
Schlafsackes  vorgeschrieben.  Dieser  Ju- 
gendherberge-Schlafsack  besteht  aus  wei¬ 
ßem  Nessel  und  kann  in  jeder  deutschen 
Jugendherberge  gegen  eine  Gebühr  von 
70  Pfg.  je  Nacht  entliehen  werden.  Da  er 
—  bei  entsprechender  Pflege  —  unbegrenzt 
haltbar  ist.  empfiehlt  es  sieh,  einen  eigenen 
zu  besitzen.  Schlafsäcke  aus  anderen  Stof¬ 
fen  werden  in  keiner  Jugendherberge  zu¬ 
gelassen.  Der  weiße  JH-Schlafsack  aus 
Nessel  kann  zum  Preise  von  7, —  DM 


AUS  UNSERER 

Liebe  Leseratten! 

Wir  haben  lange  darüber  nachgedacht, 
was  wir  Euch  für  die  Sommermonate  aus 
unserer  Bücherkiste  herausgreifen  sollen. 
Es  muß  ja  etwas  sein,  das  Euch  auf 
Euren  Führten  und  Wanderungen  und  ins 
Lager  begleiten  kann,  ja  soll.  Und  da 
glauben  wir,  mit  der  nun  abgeschlossen 
ln  vier  Bändchen  vorliegenden  Lieder¬ 
sammlung  .Unverlierbare  Heimat'  (Lieder 
der  Deutschen  im  größeren  Vaterland) 
einen  guten  Griff  getan  zu  haben. 

Sie  erschienen  im  Voggenreiter-Verlag, 
Bad  Godesberg-Mehlem  und  stehen  unter 
den  Titeln 

Bd.  1:  FREUT  EUCH  IN  ALLEN  LAN¬ 
DEN.  Wiegen-,  Weihnachts-  und  Neu- 
jahrslieder.  DM  2,40. 

Bd.  2:  WIR  ZOGEN  IN  EIN  FERNES 
LAND.  Lieder  der  Volksdeutschen  ln 
Osteuropa.  DM  3,30, 

Bd.  3:  ES  TRAUERN  BERG  UND  TAL. 
Volkslieder  aus  Mittet-  und  Ost¬ 
deutschland.  DM  4,20. 

Bd.  4:  HEIMAT  DIR  FERNE.  Deutsche 
und  europäische  Volkslieder.  DM  3.60. 

Ober  allen  vier  Bändchen  könnte  das 
im  Teil  4  enthaltene  Wort  von  Fritz  Jöde 
stehen:  .Wer  Wege  zu  den  Völkern  der 


gegen  Voreinsendung  des  Betrages  eben¬ 
falls  durch  das  Deutsche  Jugendherbergs¬ 
werk  bezogen  werden. 

Aushau  des  Jugendherberg-Netzes 
Das  Deutsche  Jugendherbergswerk  erstrebt 
den  Ausbau  eines  derart  dichten  Netzes  von 
Jugendherbergen  in  der  Bundesrepublik,  daß 
die  Entfernung  von  einer  Herberge  zur  an¬ 
deren  nicht  mehr  als  nur  eine  Tageswande¬ 
rung  betragt.  Derzeit  gibt  es  im  Bundes¬ 
gebiet  730  Jugendherbergen,  die  lm  Vorjahr 
etwa  acht  Millionen  Übernachtungen  er¬ 
zielten. 


Erste  Hilfe 

Hier  einige  Verhaltungsregeln.  die  man 
unbedingt  kennen  sollte,  bevor  man  den 
Rucksack  packt  und  auf  Fahrt  geht. 

Schnittwunden:  Wunde  möglichst  trocken 
behandeln;  nur  wenn  beschmutzt,  mit  ab¬ 
gekochtem  Wasser  reinigen;  Blut  nicht  ab- 
waschen.  Verband  mit  einer  Verband¬ 
patrone.  Sterile  Jodoform-  oder  Vioform- 
gaze  auf  die  Wunde  legen  und  mit  Watte 
verbinden. 

Brandwunden:  Bei  kleineren  verbrannte 
Stelle  mit  Ol  begießen,  die  Wunde  von  der 
Luft  abschließen.  Rohe  Kartoffeln  auf- 
legen.  Bei  schwereren  doppelkohlen¬ 
saures  Natron  aufstreuen.  Mit  Brandlini¬ 
ment  dick  bestrichene  Watte  auflegen. 

Insektenstiche:  Vor  allem  nicht  kratzen! 
Die  vorher  angefeuchtete  Stelle  mit  Sal¬ 
miakgeist.  einem  Insektenstlft  oder  einem 
frischen  Blatt  Petersilie  betupfen. 

Nasenbluten:  Gestreckte  Stellung,  Kopf 
leicht  rückwärts  gebeugt.  Tiefes,  lang¬ 
sames  Einatmen.  Dadurch  findet  das  im 
Kopf  gestaute  Blut  leichter  Abfluß.  Blut¬ 
schlucken  ist  nicht  gefährlich. 

Wundgelaufene  Füße:  Wunde  Stelle 
sorgfältig  reinigen.  Einreiben  mit  Lanolin 
oder  Bedecken  mit  auf  Leinen  gestrichenem 
Salizyltalg. 

Vergiftungen:  Brechmittel,  z.  B.  starkes 
Salz-  oder  Seifenwasser  einnehmen;  Kit¬ 
zeln  des  Halses  mit  einer  Feder;  den  Arzt 
holen. 

Ohnmacht:  Horizontal  hinlegen;  Kleider 
lockern.  Schläfen  mit  kaltem  Wasser  be¬ 
sprengen  oder  mit  Zitronen-  oder  Essig¬ 
wasser  einreiben.  Riechen  an  Salmiak¬ 
geist;  Reiben  der  Füße.  Arzt! 

Ertrinken:  Körper,  Gesicht  nach  unten, 
über  das  Knie  legen,  damit  eingedrun¬ 
genes  Wasser  ausfließt.  Mund  vom 
Schlamm  reinigen.  Künstliche  Atmung  be¬ 
wirken:  rittlings  über  den  Ertrunkenen 
knien,  beide  Hände  auf  die  Rippen  pressen 
und  wieder  loslassen;  langsam,  ruhig 
zwanzigmal  In  der  Minute. 


BÜCHERKISTE 

Erde  sucht,  der  trachte,  daß  er  darob  nicht 
den  Weg  zu  seinem  eigenen  Volke  ver¬ 
liert.  Nur  wo  die  Liebe  zur  Ferne  die 
Liebe  zur  Heimat  vertieft,  bringt  sie 
Segen.  Alles  andere  ist  Schall  und  Rauch 
und  vergeht  im  Wind.1  Besonders  hervor¬ 
heben  möchten  wir  noch,  daß  diese  Lieder¬ 
sammlung  auch  die  schönsten  Lieder  un¬ 
serer  ost-  und  westpreußischen  Heimat 
enthält,  und  zwar  in  so  reichem  Maße,  wie 
man  sie  kaum  an  anderer  Stelle  vereint 
findet.  Dem  Herausgeber,  Hermann  Wag¬ 
ner,  ging  es  mit  dieser  Sammlung  darum, 
das  Liedgut  der  deutschen  Ostgebiete  zu 
bewahren  und  klingend  lebendig  zu  er¬ 
halten.  zugleich  aber  auch,  mit  diesen 
Liedern  die  Liebe  zur  alten  Heimat  in  die 
Herzen  der  Jugend  zu  pflanzen.  Jedem 
der  Bändchen  hat  der  Verlag  ein  schönes 
buntes  Gewand  gegeben;  es  ist  eine 
Freude,  nach  den  Bändchen  zu  greifen. 
Wir  können  nur  wünschen,  daß  sie  bei 
recht  vielen  Jungen  und  Mädchen  zum 
unentbehrlichen  Fahrtengepäck  werden, 
daß  der  Schatz,  der  in  ihnen  ruht,  in  un¬ 
serer  Jugend  lebendiger  Quell  bleibt, 
immer  wieder  Lied  wird  und  so  forttönt 
durch  die  Zeiten:  Lob  und  Bekenntnis  zur 
Heimat.  Gert  und  Ute 


Jugend-  und  Kinderbeilage  der  Ostpreußen-Warte 


Nummer  6 


Junget  Q_u<2.M 

Deutsche  Dichter  preisen  den  Wald 

Die  Nachmittagssonne  war  schon  ziem¬ 
lich  fiel  zur  Rüste  gegangen  und  spann 
schon  manchen  roten  Faden  zwischen  den 
dunklen  Tannenzweigen  herein,  von  Ast 
zu  Ast  springend,  zitternd  und  spinnend 
durch  die  vielzweigigen  Augen  der  Him- 
beer-  und  Brombeergesträuche  —  daneben 
zog  ein  Hänfling  sein  Lied  wie  ein 
anderes  dünnes  Goldtädchen  von  Zweig 
zu  Zweig,  entfernte  Berghäupter  sonnten 
sich  ruhig,  die  vielen  M orgenslimmen  des 
Waldes  waren  verstummt,  denn  die  mei¬ 
sten  Vögel  arbeiteten  oder  suchten 
schweigend  in  den  Zweigen  herum. 
Manche  Waldlichtung  gewährte  Blicke 
auf  die  rechts  und  links  sich  dehnenden 
Waldrücken  und  ihre  Täler,  alles  in  weh¬ 
mütig  feierlichem  Nachmillagsdulle 
schwimmend,  getaucht  in  jenen  santt- 
blauen  Waldhauch,  den  Verkünder  hei¬ 
terer  Tage,  daraus  manche  jungen 
Buchenstände  oder  die  Waldwiesen  mit 
dem  san/len  Sonnengrün  der  Ferne  vor¬ 
leuchteten.  So  weit  das  Auge  ging,  sah 
es  kein  ander  Bild  als  denselben  Schmelz 
der  Forste,  über  Hügel  und  Täler  gebrei¬ 
tet,  hinausgehend  bis  zur  feinsten  Linie 
des  Gesichtskreises,  der  draußen  am  Him¬ 
mel  lag,  glänzend  und  blauend  wie  seine 
Schwester,  die  Wolke  ,  .  .  Ein  Unmaß 
von  Lieblichkeit  und  Ernst  schwebte  und 
webte  über  den  ruhenden  dämmerblaucn 
Massen.  Man  stand  einen  Augenblick 
stumm,  die  Herzen  der  Menschen  schie¬ 
nen  die  Ruhe  mitzulühlen.  Denn  es  liegt 
ein  Anstand,  ich  möchte  sagen,  ein  Aus¬ 
druck  von  Tugend  in  dem  von  Menschen¬ 
händen  noch  nicht  berührten  Antlitz  der 
Natur,  dem  sich  die  Seele  beugen  muß 
als  etwas  Keuschem  und  Göttlichem  — 
und  doch  Ist  es  zuletzt  wieder  die  Seele 
allein,  die  all  ihre  Innere  Größe  hinaus 
in  das  Gleichnis  der  Natur  legt. 

ADALBERT  STIFTER 

Der  Wald  allein  läßt  uns  Kultur¬ 
menschen  noch  den  Traum  einer  von  der 
Polizeiaufsicht  unberührten  persönlichen 
Freiheit  genießen.  Man  kann  da  doch 
wenigstens  noch  In  die  Kreuz  und  Quere 
gehen  nach  eigenen  Gelüsten,  ohne  an 
die  patentierte  allgemeine  Heerstraße 
gebunden  zu  sein.  Ja,  ein  gesetzter  Mann 
kann  da  selbst  noch  lauten,  springen, 
klettern  nach  Herzenslust,  ohne  daß  Ihn 
die  alte  Tante  Dezenz  lür  einen  Narren 
hält  .  .  .  Der  Wald  ist  der  Turnplatz  der 
Jugend,  oft  auch  die  Festhalte  der  Alten. 
Wiegt  das  nicht  mindestens  ebenso 
schwer  als  die  ökonomische  Holztrage? 
Den  treten  Wald  und  das  freie  Meer  hat 
die  Poesie  mit  tiefsinnigem  Wort  auch 
den  heiligen  Wald  und  das  heilige  Meer 
genannt;  nirgends  wirkt  darum  diese 
Heiligkeit  der  unberührten  Natur  ergrei¬ 
fender,  als  wo  der  Wald  unmittelbar  dem 
Meere  entsteigt. 

WILHELM  HEINRICH  RIEHL 


Das  schmeckt  besser  als  bei  Multi 

Foto:  Sadier* 


Eöclhnabrn  ale  Poftrclter 

Das  Botenwesen  im  Ordensstaat  Preußen 


Die  Kanzlei  des  Hochmeisters  in  der 
Marienburg  war  diejenige  Stelle,  bei  der 
alle  wichtigen  Berichte  Zusammenflossen 
und  von  der  aus  die  meisten  Briefe  und 
Botschaften  abgefertigt  wurden.  Der 
weniger  wichtige  Teil  wurde  den  Kom¬ 
turen  überlassen.  Der  oberste  Marschall 
in  Königsberg  empfing  z.  B.  die  Be¬ 
richte  der  Komture  an  der  litauischen 
Grenze  über  die  Ergebnisse  ihres  Kund¬ 
schafterdienstes.  Die  Großschäffer  führ¬ 
ten  den  Briefwechsel  ihres  Handels  chne 
Eingreifen  des  Hochmeisters  aus.  Auch 
die  anderen  Komture  hatten  in  ihrem 
Briefwechsel  eine  weitbemessene  Selb¬ 
ständigkeit.  Die  versorgten  ganze  Kreise 
mit  den  erlassenen  Verordnungen,  über 
alle  vorkommenden  Rechts-  und  Ver¬ 
waltungsfragen  mußten  sie  Auskunft  er¬ 
teilen.  Die  Instandsetzung  der  Straßen 
lag  zwar  den  Anliegern  ob,  aber  die 
unteren  Organe  des  Komturs  sorgten  für 
die  Ausführung.  Allerdings  geschah  ln 
der  Regel  nicht  viel;  man  füllte  die  tief¬ 
sten  Löcher  mit  Steinen  und  Sträuchem 
aus  und  bedeckte  alles  mit  Sand.  Der 
Komtur  überwachte  auch  die  Sicherheit 
der  Straßen,  indem  er  unter  dem  Vorbe¬ 
halt  des  Straßengerichts  alle  Verletzun¬ 
gen  des  sogenannten  Straßenfriedens 
vor  sein  Forum  zog. 

Ein  interessanter  Bericht  des  Vogte« 
von  Schivelbein  vom  25.  7.  1445  gibt 
über  die  damalige  Unsicherheit  der  Stra¬ 
ßen  nähere  Auskunft:  .Ihr  habt  mir  ge¬ 
schrieben,  lieber  Herr  Hochmeister,  ich 
soll  die  Straße  beruhigen.  Das  will  ich 
gern  tun  und  darauf  den  höchsten  Fleiß 
verwenden.  Doch  wenn  man  das  will,  so 
soll  man  das  ohne  Wissen  des  Hans  von 
Wedel  und  des  Cordes  von  Glasenapp 
tun,  denn  die  würden  alle  Räuber 
warnen,  zumal  Cordes  von  Glasenapps 
Knechte  die  Jahre  hindurch  auf  der 
Heide,  und  wo  sie  sonst  hinkamen,  ge- 
schindct  haben.  Die  (Bürger)  von  Bel- 
gard  haben  letzthin  einen  seiner  Knechte 
gefangen  . . .  Will  man  die  Räuber  fan¬ 
gen,  muß  der  (Komtur)  von  Hammerstein 
aus  der  Komturei  Schlochau  mit  200 
Reisigen  heranziehen,  und  ich  selbst 
würde  ihm  von  hier  entgegenrüdeen. 
Doch  muß  dies  zu  Herbst  geschehen, 
wenn  sie  sich  nicht  im  Busch  bergen 
können,  sondern  die  Dörfer  aufsuchen 
müssen.* 

Die  Brüder  des  Ordens  durften  nur 
mit  Erlaubnis  der  Obrigkeit  Briefe 
schreiben  und  empfangen.  Der  Inhalt 
wurde  zensiert.  Auch  war  ihnen  streng 
verboten,  auf  Reisen  Briefe  fremder  Per¬ 
sonen  und  der  Bevölkerung  mitzuneh¬ 
men. 

Im  Innern  des  Landes  wurden  die 
Briefe  des  Hochmeisters  und  Komture 
zumeist  durch  die  sogenannten  Brief¬ 
jungen  oder  Postknaben  befördert,  die 
auf  eigenen  Pferden,  den  Brlefsweiken, 
ritten.  Diese  Briefjungen  waren  nicht, 
wie  es  die  Historiker  annehmen,  ein¬ 
fache  Stallknechte  slawischer  Herkunft, 
sondern  Edelknaben,  die  zu  Rittern  oder 
Verwaltungsbeamten  erzogen  wurden. 


Da  la&t  die  Kogge 


.Ist  es  noch  wett  bis  zur  Jugendherberge?' 


Sie  standen  nicht  im  Kindesaller,  waren 
vielmehr  junge  Männer  von  mindestens 
18  Jahren,  wenn  sie  als  Postjungen  Ver¬ 
wendung  fanden.  Darüber  gibt  die  pom- 
mersche  Hofordnung  von  1559  die  beste 
Auskunft.  In  ihr  heißt  es:  .Von  alters 
ist  hergebracht,  wird  auch  heutigetags 
noch  bei  den  Fürsten  ira  Reich  fest- 
bräuchlich  gehalten,  daß  edle  Knaben, 
welche  verschwiegen  sind,  mit 
Briefen  verschickt  werden.“  Hinterher  ist 
der  Nutzen  für  den  Fürsten  und  sein 
Land  angegeben.  Er  liege  darin,  daß  die 
Edelknaben  als  die  zukünftigen  Ritter 
und  Verwaltungsbeamten  Land  und 
Leute,  Wege  und  Stege  kennenlernten, 
so  daß  die  gesammelten  Kenntnisse  in 
Friedens-  und  Kriegszeiten  gut  verwer¬ 
tet  werden  könnten.  Oft  wurden  sie  als 
Wegweiser  den  Komturen  und  Botschaf¬ 
tern  des  Hochmeisters  beigegeben. 

Die  Ausbildung  der  Edelknaben  lag 
zuerst  der  Edelfrau  ob,  die  sie  im  inne¬ 
ren  Dienst  ausbildete,  d.  h.  im  Kammer¬ 
dienst  und  ln  der  Aufwartung  bei  Tisch. 
Hinterher  erfolgte  die  Ausbildung  im 
Waffendienst.  Die  Edelknaben  empfin¬ 
gen  weder  Kleidung  noch  Taschengeld, 
und  sie  mußten  sogar,  wenn  sie  alt  ge¬ 
nug  für  die  Postjungendienste  waren, 
ein  Pferd  liefern,  das  im  fürstlichen 
Marstall  gefüttert  wurde.  Verlor  der 
Postjunge  im  Dienst  sein  Pferd,  so  emp¬ 
fing  er  den  sogenannten  Schadenstand, 
d.  h.  den  festgestellten  Wert  des  Tieres 
vor  dem  Abritt  Im  allgemeinen  genos¬ 
sen  die  Edelknaben  hohes  Ansehen  und 
wurden  daher  in  erster  Linie  mit  Briefen 
an  die  befreundeten  Fürstenhöfe  ent¬ 
sandt.  Diese  Bevorzugung,  besonders  bei 
Uberbringung  von  Hochzeitseinladungen, 
Geburtsmeldungen  usw.,  verfolgte  den 
Zweck,  ihnen  die  für  die  Zubringung  sol¬ 
cher  familiären  Anzeigen  üblichen  Gna¬ 
dengeschenke  zukommen  zu  lassen. 
Diese  Präsente  bestanden  in  höheren 
Geldbeträgen  (10  bis  15  Taler)  oder  in 
Kleidern  aus  Samt  und  Seide. 

Der  Umstand,  daß  nach  dem  zweiten 
Thorner  Frieden  (1466)  polnische  Adlige 
als  Ordensritter  und  Edelknaben  aufge¬ 
nommen  werden  mußten,  brachte  es  mit 
sich,  daß  Edelknaben  mit  polnischen 
Vornamen  im  Ordensdienst  erscheinen, 
die  aber  gleichfalls  aus  adligen  Häusern 
stammten. 

Die  Beförderung  der  Briefe  lag  im  Or¬ 
denslande  freilich  nicht  allein  den  Brief¬ 
jungen  ob,  vielmehr  wurden  diese  nur 
für  die  Hauptpoststrecke  verwendet.  Für 
die  Seitenkurse  nach  Vogteien  an  Ne¬ 
benstraßen  wurden  Landbewohner  ver¬ 
pflichtet,  die  für  ihre  Dienste  Land  zur 
Beackerung  empfangen  hatten. 

Wurden  andere  Landbewohner  aus¬ 
nahmsweise  mit  Briefen  abgefertigt,  so 
empfingen  sie  für  diesen  Dienst  beson¬ 
dere  Verehrungen.  In  den  Missiven  des 
Hochmeisters  Heinrich  von  Plauen  (1412/ 
1413)  hieß  es  z.  B.:  .Wenn  die  Schalwen 
(Landschaft  Schalauen)  mit  Briefen  in 
Botschaft  reiten,  so  soll  man  ihnen 
.torkoppelbrot*,  neue  Hosen  und  ein 
paar  reisken  (Bastschuhe)  geben*.  Die 
Annahme  der  Historiker,  daß  das  .tor¬ 
koppelbrot*  eine  einfache  Art  Brot  war, 
ist  irrig,  vielmehr  handelt  es  sich  um 
das  übliche  .Botenbrot*,  wie  es  im 
Sachsenspiegel  und  auch  im  Sdiwaben- 
spiegel,  in  den  alten  Rechtsbüchern  er¬ 
wähnt  wird.  Nach  diesen  Quellen  be¬ 
stand  das  .Botenbrot*  aus  mehreren 
Gängen  Fleisch,  aus  Wein  und  Bier  in 
genügenden  Mengen.  Noch  im  17.  Jahr¬ 
hundert  war  das  Botenbrot  hier  und  da 
üblich.  Oft  wurde  es  durch  die  Zahlung 
von  einem  Gulden  oder  Taler  abgelöst. 
Im  allgemeinen  wurde  das  Botenbrot 


denjenigen  Boten  gereicht,  die  nur  ge¬ 
legentlich  Briefe  mitnahmen,  also  nicht 
beförderungspfliditig  waren.  Daß  die 
Pflicht  der  Schalwen  nicht  vorlag.  be¬ 
weist  besonders  die  Lieferung  von  neuen 
Hosen  und  Schuhen.  Unter  Botenbrot 
verstand  man  nicht  nur  die  Lieferung 
von  Mahlzeiten,  sondern  auch  .Ver¬ 
ehrungen*.  Bei  Zustellung  von  Fehde- 
briefen  in  einer  Stadt  wurde  z.  B.  denn 
Boten  .Botenbrot*  in  Gestalt  eines 
Pferdes  als  .Verehrung"  gegeben. 

Wenn  der  Feind  ins  Land  einbrach,  er¬ 
ließen  die  Komture  Laufbriefe  von  Or¬ 
denshaus  zu  Ordenshaus  und  das  soge¬ 
nannte  Kriegsgeschrei  von  Dorf  zu  Dorf. 
Ein  solcher  Laufbrief  von  1410  lautet: 
.Wissentlich  sei  allen  ehrbaren  Leuten, 
wie  wir  Nachricht  haben,  daß  ein  großes 
litauisches  Heer  in  das  Land  will  kom¬ 
men  heute  oder  morgen.  Darum  bitten 
wir  fleißig,  daß  etliche  (Männer)  sich 
bevorreiten,  zuzujagen,  wo  man  ihnen 
heißen  wird.* 

Nach  der  Säkularisation  und  der  Ent¬ 
stehung  des  Herzogtums  wurden  die 
Briefbeförderer  der  herzoglichen  Kanzlei 
nicht  mehr  Briefjungen,  sondern  Post¬ 
reiter  genannt,  obwohl  nachweislich  in 
den  ersten  Jahrzehnten  noch  Edelknaben 
als  solche  gebraucht  wurden.  In  den 
anderen  Staaten  war  das  nicht  üblich. 
Ein  Brief  des  Postreiters  Hieronymus 
Horn  vom  4.  2.  1553  gibt  dazu  die  nötige 
Aufklärung.  Er  sei,  so  schrieb  er  an  den 
Herzog  Albrecht  von  Preußen,  von  Ju¬ 
gend  an  am  Hofe  des  Königs  von  Polen 
erzogen  worden  und  seit  mehr  als  einem 
Jahre  dem  Herzog  zugeordnet.  Seit  sei¬ 
nem  Übertritt  in  herzogliche  Dienste 
habe  er  nur  um  ein  Hofkleid,  aber  sonst 
ohne  alle  Besoldung  gedient.  Auch  die 
Zehrung  auf  Reisen  habe  er,  sofern  die 
Verpflegung  in  den  herzoglidien  Ämtern 
nicht  beansprucht  werden  konnte,  aus 
seiner  Tasche  bezahlt.  Er  habe  also,  wie 
er  sagt,  .als  ein  Postreiter  auf  mein 
Leib  und  Leben*  gedient  In  diesem 
Dienst  habe  er  kürzlich  zwei  Pferde 
eingebüßt,  von  denen  das  eine  ihm 
selbst  gehört  habe  und  im  Schadenstand 
mit  12  preuß.  Mark  bewertet  worden 
war.  Horn  bat  um  Neulieferung  des 
Pferdes  mit  voller  Ausrüstung.  Dem 
Antrag  wurde  stattgegeben.  Der  Brief 
läßt  eindeutig  erkennen,  daß  Horn  ein 
Edelknabe  war,  der  wie  zur  Ordenszeil 
als  Postreiter  vorübergehend  gebraucht 
worden  war,  damit  er  vor  der  Anstel¬ 
lung  im  Verwaltungsdienst  Land  und 
Leute,  Wege  und  Stege  kennenlerne. 

Das  brauchte  nicht  im  Herzogtum 
Preußen  zu  geschehen,  sondern  in  je¬ 
dem  andern  Staat  konnte  er  sich  be¬ 
werben,  wenn  er  den  .ehrlichen*  Ab¬ 
schied  von  seinem  Herrn  vorzeigen 
konnte. 

Ein  anderes  Beispiel  aus  dem  Jahre 
1587  zeigt  das  gleiche  Bild.  Die  preußi¬ 
schen  Postreiter  Wolf  Glaubitz,  Michael 
Machwitz  und  Albrecht  von  der  Mülbe 
teilten  mit,  daß  sie  auf  Befehl  des  Ober¬ 
marschalls  an  der  Hochzeitstafel  auf¬ 
warten  sollten,  wie  es  ehemals  von  den 
Edelknaben  verlangt  worden  war.  Auch 
sie  erwähnten  ausdrücklich,  daß  sie  dem 
Herzog  nur  um  .schlichte  Kleidung 
dienten,  aber  jetzt  mit  Kleidung  ganz 
übel  versehen“  seien.  Darum  bäten  sie 
um  ein  Ehrenkleid,  in  welchem  sie  an 
der  Tafel  keine  Unehre  einlegen  wür¬ 
den.  Dem  Anträge  wurde  entsprochen. 
Jeder  empfing  ein  Kleid  im  Werte  von 
12'/«  preuß.  Mark.  Wenn  man  berück¬ 
sichtigt,  daß  damals  ein  Reitpferd  etwa 
14  preuß.  Mark  kostete,  kann  man  fest¬ 
stellen,  daß  das  Ehrenkleid  aus  feinsten 
Stoffen  hergestellt  war.  Ehrenkleider  gab 
man  Stallknechten  nicht,  auch  gebrauchte 
man  sie  nicht  zur  Aufwartung  am  her¬ 
zoglichen  Tisch. 

Albert  Gallilsch 


Die  Spur  Im  Stein  I  Von  Will  Vesper 


Im  Herzen  Deutschlands  —  ich  will 
nicht  sagen,  in  welchem  Herzogtum, 
denn  es  gibt  noch  solche,  die  es  krän¬ 
ken  könnte,  —  liegt  eine  alte  Burg, 
heute  nur  noch  eine  Schauburg,  durch 
die  ein  geschwätziger  Mann  die  neugie¬ 
rigen  Reisenden  führt,  von  alten  Ge¬ 
schicken  berichtend.  Zuletzt  lenkt  er  sie 
in  ein  unziemlich  enges  Gelaß,  dunkel 
und  wie  rundum  in  Stein  gehauen,  mit 
kleinem,  schwer  eisernem  Tor  und  ver¬ 
gittertem  Fensterloch,  und  sagt:  .ln  die¬ 
sen  Raum  setzte  Herzog  Waldemar  sei¬ 
nen  Bruder  Wilhelm,  eines  Erbstreites 
wegen,  in  jungen  Jahren  gefangen  und 
hielt  ihn  darin  bis  zu  seinem  eigenen 
Tode.  Der  geschah  nach  zweiunddreißig 
Jahren.  Dann  wurde  der  Gefangene  frei, 
erbte  das  Land  und  war  noch  zehn 
Jahre  Herzog.  Während  seiner  Gefan¬ 
genschaft  lebte  er  nur  in  diesem  Raum, 
hatte  kein  Licht  als  dies  Fensterlein, 
nur  diese  Pritsche  aus  Eisen,  diesen 
Stuhl  aus  Eisen  und  diesen  Tisch  aus 
Stein.  So  sehr  haßte  der  Bruder  den 
Bruder.  Kein  Haß  ist  ja  furchtbarer  als 
der  zwischen  Verwandten.  Darum  er¬ 
schlug  er  ihn  wohl  auch  nicht  Der  Tod 
schien  ihm  zu  milde  für  seinen  Haß. 

Aber  den  anderen  beugte  und  zer¬ 
brach  das  alles  nicht,  was  er  ihm  antat, 
und  er  überlebte  ihn  und  wurde  noch 
Herzog.  Und  darauf  hatte  er  es  von 
vornherein  abgesehen,  und  darum  ließ 
er  sich  nicht  sinken  und  verzweifelte 
nicht,  wie  so  mancher  getan  hätte,  — 
wohl  wir  alle,*  pflegte  der  Führer  hier 
zu  sagen  und  sah  sich  im  Kreis  der  neu¬ 
gierigen  Männlein  und  Weiblsin  um, 
und  lächelte  verzeihend. 

.Jener  aber“,  fuhr  er  fort,  .sagte  sich, 
daß  alles  darauf  ankomme,  nicht  oinzu- 
rosten  in  seinem  Elend  und  daß  er  ge¬ 
sund  und  aufrecht  bleiben  wolle  und 
müsse.  Und  da  begann  er  um  diesen 
steinernen  Tisch  zu  gehen  und  ging 
zweiunddreißig  Jahre  lang,  eine  unend¬ 
liche  Wanderung. 

Mag  sein,  so  denke  ich  mir,  daß  er 
dabei  träumte,  wie  Gefangene  tun,  daß 
er  immer  gTadaus  ginge,  feldein  und 
weltein,  tausend  Straßen,  vielleicht  rund 
um  die  Erde.  Die  Augen,  so  wird  be¬ 
richtet,  hielt  er  dabei  immer  geschlos¬ 
sen.  Darum  kam  ich  auf  den  Traum.  Die 
Augen  öffnete  er  nur,  wenn  er  still 


stand  und  das  Brot  und  die  rohen 
Möhren  aß,  und  das  Wasser  trank,  das 
man  ihm  reichte.  Die  nahm  er  zu  sich, 
und  sogleich  ging  er  weiter  mit  seinen 
geschlossenen  Augen,  und  vielleicht 
sah  er  wunderbare  Länder,  durch  die 
er  ging,  und  war  so  elend  gar  nicht,  wie 
sein  Peiniger  wollte.  Und  nur,  damit  er 
einen  Halt  hatte  und  den  Weg  nicht 
verlor,  streifte  er  mit  dem  Daumen  der 
Rechten  über  den  Tisch,  leicht  und 
tastend.  Schauen  sie  hier,  die  Rinne  im 
Gestein  hat  er  so  mit  dem  sanften  Diuck 
des  Daumens  rundum  in  den  Tisch  ge¬ 
drückt,  in  zweiunddreißig  Jahren,  tief 
und  breit,  wie  eine  gebogene  Hand,  in 
die  er  faßte.  Das  gab  Ihm  wohl  Halt  in 
der  Welt,  und  so  hielt  er  durch  und 
stand  noch  aufrecht,  als  seine  Zeit  kam 
und  wurde  der  Herr.  Das  waren  Kerle." 

Alle  Zuhörer  staunen  und  legen  die 
Hand  in  die  Steinfurche.  Da  ist  wohl 
keiner,  der  sich  zutraute,  so  lange  um 
den  Tisch  zu  wandern,  bis  er  mit  blo¬ 
ßem  Daumen  diese  Rille  in  den  Stein 
gerieben.  Es  läuft  ihnen  kalt  über  den 
Rücken,  wenn  sie  daran  denken. 

Ich  aber  möchte,  daß  ein  ganzes  ge¬ 
martertes  Volk  daraus  lernt,  was  ein 
gerechter  Wille  vermag,  auch  im  tief¬ 
sten  Elend  und  ohne  Waffen,  und  daß 
das  Stetige  Gewalt  hat  und  sich  be¬ 
hauptet  und  mit  zartem  Daumen  seine 
Spur  selber  dem  Stein  einprägt,  wenn 
es  einem  nur  fest  darum  zu  tun  ist,  Ge¬ 
rechtigkeit  zu  finden  und  sein  Erbe  wie¬ 
der  zu  gewinnen. 


“^Dennoch  -  es  lohnt! 

Laß  nur  die  Sterne  am  Himmel 
Still  ihres  Weges  gehn. 

Wir  müssen  doch  auf  der  Erde 
Unseren  Kampl  bestehn. 

Wie  wir  die  Dinge  hier  finden, 

Stellt  sich  das  Leben  dar: 

Häßlich  und  bitter,  dann  wieder 
Leuchtend  und  wunderbar. 

Nichts  Ist  vollkommen,  es  haltet 
Allem  das  Sterben  an. 

Dennoch  —  es  lohnt  um  das  Leben, 

Das  In  dir  auch  begann. 

Hans  Bahrs 


Deutsche!  Geliebte  Brüder  und  Landsleute! 


Unser  Zeitalter  ist  schwer,  unser  Un¬ 
glück  Ist  groß  .  .  aber  für  den,  der 
nicht  an  sich  verzweifelt,  Ist  nichts  ver¬ 
loren/ 

Wie  haben  wir  gelebt  In  Sorgen  und 
Ängsten,  und  in  törichten  und  vergeb¬ 
lichem  Die  Welt  wird  sich  halten!  Sie 
wird  sich  aulrichten,  wenn  wir  lest  und 
aulrecht  bleiben.  Die  Meteore  und  Unge¬ 
heuer  der  Zelt  werden,  angebetet  oder 
verflucht,  zu  ihrer  Zelt  auch  nur  als  Er¬ 
innerungen  schweben! 

Wir  wollen  nicht  verzagt  sein,  daß  wir 
Stunden  und  Tage  verzagt  gewesen  sind. 
Unsere  ganze  Liebe,  alle  unsere  Holl - 
nun g,  alle  unsere  Krall  wollen  wir  In  die 
Zeit  legen  und  glauben,  sie  sei  zu  reiten! 
Und  sie  wird  gerettet  werden! 

Fremde  Fäuste  können  nicht  hellen, 
wenn  die  eigenen  schlali  sind.  Aber  die 
Entscheidung  des  Zeitalters  ruht  mehr 


auf  dem  Wort  und  der  Meinung,  als  aul 
dem  Belehl  und  dem  Schwerte. 

Klagt  nicht  um  das  Verlorene,  seht  nur 
aul  das  Künltige!  Herrschall,  die  von 
Schlechten  verloren  ward,  wird  durch 
Tüchtige  wiedergewonnen.  Die  zer¬ 
schlagenen  Städte,  die  verödeten  Fluren 
bauen  deutscher  Fleiß  und  Sparsamkeit 
schöner  wieder  aul. 

Darum  klaget  nicht,  noch  trauert  um 
das  Kleine,  sondern  sorget,  daß  das  Große 
erstehe  und  das  Schlechte  untergehe! 

Wahrheit  und  Recht,  Mäßigkeit  und 
Freiheit  seien  die  Halter  unseres  künttl- 
gen  Lebens.  Darin  wollen  wir  eines  sein 
in  Unglück  und  Schmach,  so  werden 
unsere  Enkel  eines  werden  durch  Glück 
und  G loriel  Das  ist  mein  letztes  Wort, 
dies  unser  höchster  Glaube. 

ERNST  MORITZ  ARNDT  1M7  IN  SEINER 
..FRIEDENSREDE  AN  DIE  DEUTSCHEN*. 


Stellt  der  Juni  mild  sich  ein,  wird 
mild  auch  der  Dezember  sein. 

Im  Juni  wird  des  Nordwinds  Horn 
noch  nichts  verderben  an  dem  Korn. 

Gibts  im  Juni  Donnerwetter,  wird 
auch  das  Getreide  fetter. 

Macht  Medardus  (8.)  naß,  so  reg¬ 
net  es  ohne  Unterlaß. 

St.  Barnabas  (11.)  nicht  die  Sichel 
vergaß,  hat  langen  Tag  und  das 
längste  Gras. 

Hat  Margret  (10.)  keinen  Sonnen¬ 
schein,  dann  kommt  das  Heu  nicht 
trocken  rein. 

Regen  am  Vitustag  (15.)  die  Gerstd 
nicht  vertragen  mag. 

Wenn  der  Kuckuck  sich  lang  nach 
Johanni  hören  läßt,  so  bedeutet  das 
eine  teure  Zeit. 

Viele  Donner  im  Juni  bringen  ein 
fruchtbares  Jahr. 

Ameisen  und  Spinnen  an  allen 
Pfaden,  dann  wird  das  Wetter  gut 
geraten. 

Menschen  und  Juniwind  ändern 
sich  geschwind. 

Vor  Johanni  bitt’  um  Regen,  nach¬ 
her  kommt  er  ungelegen. 

Regen  an  Peter  und  Paul,  wird  did 
Kornernte  faul. 

Schön  zu  St.  Paul,  füllt  TascheH 
und  Maul. 

St.  Paulus  klar,  bringt  gutes  Jahr« 


Über  das  Bücherlesen 

Du  bist  über  die  Kinderlahre,  du  mußt 
also  nicht  nur  zum  Vergnügen,  sondern 
zur  Besserung  deines  Verstandes  und 
deines  Willens  lesen.  Nicht  wahr,  das 
kommt  dir  wunderlich  vor,  daß  Ich  so 
rede?  Ich  kenne  dich,  Ich  weiß,  wie  und 
warum  du  liesest.  Siehe,  so  mußt  du  es 
machen:  Nimm  ein  Stück  nach  dem 
andern  in  der  Reihe,  lies  es  aulmerksam 
durch,  und  wenn  es  dir  auch  nicht  gclällt, 
lies  es  doch!  Wenn  du  es  gelesen  hast, 
so  mache  das  Buch  zu  und  stelle  Be¬ 
trachtungen  darüber  an.  Im  Anlang  wird 
es  dir  schwer  lallen,  aber  bald  wird  es 
leichter  gehen  wie  mit  dem  Schreiben. 
Fange  damit  an,  aber  balde I  Dieses  ist 
besser  und  dir  nützlicher,  als  wenn  du 
zwanzig  Romane  gelesen  hättest. 

Joh.  Wolfgang  Goethe 
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Die  oftpmißifche  Arbeiterbewegung 

Tragende  Schicht:  Landarbeiter  —  Staatsbürger  III.  Klasse 


nie  Arbeiterbewegung  in  den  deutschen 
Ostgebieten  war,  ebenso  wie  ihre  qroße 
Vorläuferin  im  Reich,  ein  Kind  der  industriellen 
und  sozialen  Entwicklung  im  Ausgang  des  !9 
und  zu  Beginn  des  20.  Jahrhunderts. 

Die  Wirtschaftsgeschichte  kennt  Ostpreußen 
im  wesentlichen  als  typisches  Agrarland,  dessen 
wirtschaftliche  Struktur  ausschlaggebend  von 
der  Landwirtschaft  bestimmt  wurde.  Die  in  der 
Landwirtschaft  vorherrschende  Besitzform  war 
der  Großgrundbesitz,  in  den  vier  ermländischen 
Landkreisen,  in  der  Elchniederung  und  in  Ma¬ 
suren  allerdings  von  guten  Bauernwirtschaften 
unterschiedlicher  Größe  durchbrochen. 

Die  aus  der  wirtschaftlichen  Situation  Ost¬ 
preußens  entstandenen  gesellschaftlichen  Aus¬ 
wirkungen  bildeten  die  soziale  Grundlage,  auf 
der  sich  die  ostpreußische  Arbeiterbewegung 
entwickelte.  Diese  ostpreußische  Arbeiter¬ 
bewegung  war  eine  Bewegung  der  Landarbeiter, 
sie  war  aber  auch  in  starkem  Maße  eine  Be¬ 
wegung  der  Industriearbeiter. 

Wirtschaftlich  gesehen  war  eben  auch  da¬ 
mals  keine  großräumige  Landwirtschaft  denk¬ 
bar,  die  nicht  aus  ihren  eigenen  Bedürfnissen 
heraus  naheliegende  industrielle  Unternehmen 
nach  sich  zog.  So  zeigte  Ostpreußens  Wirt¬ 
schaft  ein  vielfaches  Bild.  In  nahezu  allen  Kreis¬ 
städten  der  36  ostpreußischen  Landkreise  gab 
es  Maschinenfabriken  und  Mühlen.  In  den 
Waldgebieten  Masurens  und  der  Johannis¬ 
burger  Heide  arbeiteten  bedeutende  Säge¬ 
werke.  Es  gab  im  Lande  eine  Anzahl  Zucker¬ 
fabriken  und  etwa  15  Brauereien.  Die  ost- 
prcußischo  Wirtschaft  zeigte  also,  obwohl  sie 
vorwiegend  von  der  Landwirtschaft  getragen 
wurde,  in  erheblichem  Ausmaß  gewerbliche 
und  industrielle  Züge. 

Hinzu  kam  die  günstige  Lage  der  Hafenstädte 
an  den  Flußmündungen  der  Ostseeküste. 


Friedrichs  SozialgefUhl 

■  Ein  Geheimrat  schlug  eines  Tages  dem 
König  vor,  die  Arbeiter  der  Tabakspächlerei, 
welche  einen  Tageslohn  von  acht  Groschen 
erhielten,  auf  sechs  Groschen  herunterzusetzen, 
da  die  Leute  nur  zwei  Drittel  des  Tages  arbei¬ 
teten.  Friedrich  der  Große  forderte  hierüber 
Bericht  ein,  worauf  der  Leiter  der  Pächterei 
antwortete,  daß  die  Arbeiter  zum  größten  Teil 
alte  Invaliden  wären  und  solche,  die  eine  be¬ 
sonders  gute  Lunge  haben  müßten,  um  die 
schwere  Arbeit  und  den  Tabakstaub  auszu¬ 
halten.  Der  Tagelohn  von  acht  Groschen  wäre 
bei  weitem  nicht  zu  hoch;  nach  seinem  Er¬ 
messen  müßten  die  Leute  neun  Groschen  er¬ 
halten.  Darauf  schrieb  Friedrich  der  Große  an 
den  Geheimrat: 

.Ich  danke  dem  Herren  Geheimen  Rath  für 
seine  gute  Gesinnung  und  ökonomischen  Rath, 
finde  aber  selbigen  um  so  wenig  acceptabel, 
da  die  armen  Leute  jener  Classe  ohnehin  sehr 
kümmerlich  leben  müssen,  da  Lebensmittel 
und  alles  jetzt  theuer  ist  und  sie  ohne  Verbes¬ 
serung  schon  Abzug  haben  müssen.  Indessen 
will  ich  doch  Seinen  Plan  und  Seinen  Vor¬ 
schlag  an  Ihm  zur  eigenen  Ausübung  bringen, 
und  Ihm  jährlich  1000  Rthl.  mit  dem  Vorbe¬ 
halt  vom  Tractament  abziehen,  daß  er  sich 
übers  Jahr  wieder  melden,  und  mir  berichten 
kann,  ob  dieser  Etat  und  Abzug  Seiner  eige¬ 
nen  häuslichen  Einrichtung  vorteilhaft  oder 
schädlich  sey.  Im  ersten  Falle  will  ich  Ihm  von 
seinem  ohnehin  so  großen  als  unverdienten 
Tractament  von  4000  Rthlr.  auf  die  Hälfte  her¬ 
untersetzen,  und  bey  dieser  Seiner  Beruhigung, 
Seine  patriotische  und  ökonomische  Gesin¬ 
nung  loben,  und  auch  bey  andern,  die  sich 
dieserhalb  melden  mögen,  diese  Verfügung  in 
Applikation  bringen. 

Friedrich 

Postdam,  den  29.  Juny  1786“ 

Aus  Herbert  Blank  „Unter  dem  schwarzen 
Adler".  Preußische  Berichte  und  Anekdoten. 
Holsten  Verlag,  Hamburg. 


Königsberg  und  Tilsit-Ragnit  waren  Zentral¬ 
plätze  der  Holzeinfuhr  auf  dem  Wasserwege 
und  der  Holzverarbeitung  in  großen  ZeUstoff- 
werken.  Die  als  führendes  Schiffsbauunler¬ 
nehmen  im  deutschen  Osten  bekannte  Firma 
Sdiichau  aus  der  westpreußischen  Stadt  Elbing 
errichtete  in  den  Jahren  nach  dem  ersten  Welt¬ 
krieg  eine  zweite  Schiifswerft  in  Königsberg. 
In  allen  diesen  Wirtsdiaftszweigen,  im  Handel, 
in  der  Industrie  und  in  der  Landwirtschaft 
wirkte  eine  Arbeiterschaft,  die  mit  beruflichem 
Können  und  persönlicher  Zuverlässigkeit  dezu 
beitrug,  die  Leistungsfähigkeit  der  Betriebe 
auszugestallen  und  zu  verbessern. 

Fragt  man  nach  den  Entstehungsursachen  der 
Arbeiterbewegung  in  diesen  Gebieten,  so  stößt 
man  auf  die  sozialen  Verhältnisse  der  Zeit.  Das 
Leben  der  Landarbeiter  in  Preußen  wird  recht¬ 
lich  bis  zum  Ende  des  ersten  Weltkrieges  durch 
die  aus  dem  Feudalismus  stammenden  Vor¬ 
schriften  der  Landgesindcordnung  bestimmt. 
Der  Landarbeiter  war  rechtlich  nicht  frei  und 
in  allen  Leoensäußerungen,  ähnlich  wie  die  höii- 
gen  Bauern  vor  der  Bauernbefreiung,  an  die 
Zustimmung  des  Gutsherren  gebunden.  Er 
durfte  nicht  freizügig  Wohnsitz  und  Beruf  sei¬ 
ner  Kinder  bestimmen,  sondern  mußte  dem 
Gutsherrn  die  erforderliche  Zahl  von  Arbeits¬ 
kräften  stellen.  Selbst  das  Recht  der  Eheschlie¬ 
ßung  unterlag  Einschränkungen  durch  den 
Gutsherrn,  die  in  unserer  Zeit  nur  ungläubiges 
Kopfschütteln  hervorrufen  würden.  Es  paßte 
zum  Geist  der  Landqesindeordnung,  daß  den 
Landarbeitern  ein  Koalitionsrocht  nidil  zuge¬ 
standen  wurde.  Durch  das  in  Preußen  geltende 
Dreiklassenwahlrecht  waren  sie  Staatsbürger 
III.  Klasse  und  die  Fürsorgepflicht  des  Guts¬ 
herrn  kam  damals  nur  in  selten  freundlich  her¬ 
gerichteten  Landarbeiterwohnungen  zum  Aus¬ 
druck. 

Völlig  anders  und  vor  allem  viel  fortschritt¬ 
licher  waren  die  Verhältnisse  in  den  Hand- 
werksberufen  und  in  der  Industrie.  Hier  qalt 
die  Freizügigkeit  und  hier  hatten  die  von  Ort 
zu  Ort  wandernden  Handwerksgesellen  sich 
nach  dem  Muster  der  Zünfte  das  Recht  erkämpft, 
Löhne  und  Arbeitsbedingungen  durch  den  Zu¬ 
sammenschluß  zu  verbessern.  Wandernde 
Handwerksgesellen  aus  dem  deutschen  Osten 
sind  es  gewesen,  die  auf  ihrer  Wanderschaft 
in  Mittel-  und  Norddeutschland  Berührung  mit 
den  Arbeiterbildungsvereinen  fanden  und  bei 
ihrer  Rückkehr  mit  dem  Gedanken  des  Zusam¬ 
menschlusses  den  Geist  der  sozialistischen  Ge¬ 
dankenwelt  in  ihre  Heimat  brachten. 

Bessere  Bezahlung  und  bessere  Arbeitsbedin¬ 
gungen  in  der  Industrie  bewirkten  im  übrigen 
nach  der  Jahrhundertwende  einen  Sog  von  der 
unterbezahlten  Landarbeit  im  Osten  zur  besscr- 
bezahlten  Industriearbeit  im  Westen.  Die  Ma¬ 
schinensäle  vieler  westdeutscher  Industriebe¬ 
triebe  wurden  hauptsächlich  durch  die  Land¬ 
flucht  aus  dem  Osten  mit  Arbeitskräften  gefüllt. 
Der  berufstreue  ostpreußische  Landarbeiter,  der 
mit  dem  Boden  verwurzelt  seiner  heimischen 
Landarbeit  nachging,  war  erst  nach  der  Beseiti¬ 
gung  der  Landgesindeordnung  im  November 
1918  in  der  Lage,  den  Weg  des  sozialen  Auf¬ 
stiegs  durch  wirtschaftlichen  und  politischen 
Zusammenschluß  zu  beschreiten. 

Zeigt  schon  diese  knappe  Schilderung  die 
großen  Schwierigkeiten,  die  im  weiträumigen 
Osten  dem  Wachsen  der  Arbeiterbewegung  ent- 
gegenstandon  so  sind  auf  der  anderen  Seite 
um  so  mehr  der  Mut  und  das  Selbstvertrauen 
cinzuschätzen.  mit  dem  die  Anhänger  der  Be¬ 
wegung  für  ihre  Sache  einstanden.  Schon  im 
Jahre  1914  hatte  die  Königsberger  Arbeiter¬ 
schaft  aus  eigenen  Mitteln  auf  dem  Vorderroß¬ 
garten  ihr  Gewerkschaftshaus  gebaut.  Die  Ver¬ 
waltungsstellen  der  Gewerkschaften,  die  Be¬ 
zirksleitung  und  der  Ortsverein  der  SPD  und 


die  Arbeiterwohlfahrt  fanden  in  diesem  Hause 
gute,  zusammenhängende  Büroräume.  Das  Or¬ 
gan  der  Königsberger  Sozialdemokratie,  die 
täglich  erscheinende  .Königsberger  Volksze*- 
tung“,  wurde  jahrelang  im  Gewerkschaftshaus 
redigiert,  bis  Redaktion  und  Druckerei  im  Jahre 
1930  in  das  neuerrichtete  Otfo-Braun-Haus  in 
der  II.  Fließstraße  übersiedelten.  Das  Königs¬ 
berger  Gewerkschaftshaus  hatte  einen  guten 
Gaststättenbetrieb  und  ausreichende  Versamm¬ 
lungssäle,  die  allen  Veranstaltungen  der  ver¬ 
schiedenen  Organisationszweige  der  Bewegung 
genügend  Raum  boten.  Es  ist  hervorzuheben, 
daß  auch  die  Elbinger  Arbeiterschaft  in  der 
Nähe  des  Stadttheaters  ein  Volkshaus  und  da¬ 
mit  einen  Mittelpunkt  ihrer  geselligen  und  kul¬ 
turellen  Bestrebungen  besaß. 

In  den  Jahren  der  Weimarer  Republik  war 
auch  der  ostpreußischen  Arbeiterbewegung  in 
zäher  Arbeit  der  Aufstieg  der  Arbeiterschalt 
aus  manchen  Niederungen  des  Elends  zu  den 
Gütern  der  Kultur  gelungen.  Alles  was  an  gei¬ 
stigen  und  kulturellen  Werten  im  deutschen 
Volke  lebendig  war,  fand  im  Organisations¬ 
leben  der  Arbeiterbewegung  seinen  Nieder¬ 
schlag,  Der  soziale  Wohnungsbau,  die  Volks¬ 
bühnenbewegung,  der  Arbeitersport  die  Mu¬ 
sik-  und  Gesangpflege,  wurden  auch  In  Ostpreu¬ 
ßen  Wesenszüge  eines  Lebensstils,  zu  dem  der 
arbeitende  Mensch  sich  in  heißem  Streben  em- 
porgerungen  hatte.  Die  Arbeiterbewegung 
setzte  sich  in  Ostpreußen  das  besondere  Ziel, 
auch  den  Landarbeiter  in  den  Kreis  sozialer 
und  kultureller  Aufstiegsbestrebungen  einznbe- 
ziehen.  Der  deutsche  Landarbeiterverband  un¬ 
terhielt  in  Ostpreußen  bis  zum  Jahre  1933  etwa 
20  Kreisqeschäftsstellen,  in  denen  seine  Mit¬ 
glieder  Rat  und  Hilfe  in  Fragen  des  Arbeits¬ 
und  Sozialrechts  fanden.  Es  steht  außer  Zwei¬ 
fel.  daß  das  unermüdliche  Drängen  der  Arbei¬ 
terbewegung,  auf  politischer  und  gewerkschaft¬ 
licher  Ebene,  schon  in  der  Weimarer  Zeit  zu 
entscheidenden  Verbesserungen  der  unzuläng¬ 
lichen  Verhältnisse  im  Landarbeiterwohnungs¬ 
wesen  führte. 

Jede  Schilderung  der  Vergangenheit  bleibt 
unvollständig,  wenn  sie  nicht  der  Kräfte  ge¬ 
denkt,  deren  persönliches  Wirken  ihre  Zeit 
überragt.  Ostpreußens  Sozialdemokraten  denken 
in  erster  Linie  an  Otto  Braun,  diesen  Sohn 
ihrer  Heimat,  der  seinen  Lebensweg  als  Burti- 
druckerlehrling  in  Königsberg  begann,  zum 
Ministerpräsidenten  des  Landes  Preußen  auf- 
stieg  und  der  stärkste  Hort  der  Freiheit  in  der 
Weimarer  Zeit  blieb,  bis  die  verhängnisvolle 
Destruktion  der  Kommunisten,  National¬ 
sozialisten  und  des  Herrenklubs  seine  poli¬ 
tische  Arbeit  zerschlug. 

Es  gibt  einen  anderen  ostpreußischen 
Sozialisten,  dessen  Wirken  mit  ehernen  Let¬ 
tern  in  das  Schriftbild  der  Geschichte  einge¬ 
tragen  ist.  Alfred  Gottschalk,  langjähriger 
Vorsitzender  des  Ortsvereins  der  SPD  und  der 
sozialdemokratischen  Stadtverordnetenfraktion 
in  Königsberg,  war  einer  der  geachtetsten 
Kommunalpolitiker  im  Königsberger  Stadt¬ 
parlament.  Wie  selten  ein  anderer  verzehrte 
er  sein  Leben  in  selbstgewählter  Armut,  im 
Dienste  seiner  Mitmenschen  und  der  Allge¬ 
meinheit,  Diesen  aufrechten  Charakter  konnte 
selbst  die  Grausamkeit  der  Nationalsozialisten 
nicht  brechen.  Er  starb  im  Winter  1944  im 
Königsberger  Polizeigefängnis,  nachdem  er  den 
Ausweisungsbefehl  nach  Theresienstadt  er¬ 
halten  hatte. 

So  zählt  die  ostpreußische  Arbeiterbewegung 
eine  stattliche  Zahl  stolzer  Namen,  deren 
Wirken  weit  über  ihre  Zeit  und  über  den 
engeren  Bereich  ihrer  Heimat  hinausreichte. 
Wenn  Gespräche  alter  Freunde  sich  um  ge¬ 
meinsames  Wollen  bewegen,  gedenken  sie 


häufig  derer,  die  nicht  mehr  unter  den  Leben¬ 
den  sind,  zu  ihren  Lebzeiten  aber  das  Banner 
der  Freiheit  im  deutschen  Osten  getragen 
haben.  Diese  wenigen  Namen,  unvergessen 
allen,  die  sie  kannten,  mögen  für  viele  zeu¬ 
gen,  die  an  der  Sache  des  Aufstiegs  der  Ar¬ 
beitenden  gewirkt  haben.  Hermann  Bludau. 
Otto  Borowski,  Arthur  Crispien,  Franz  Dona- 
lies,  Albert  Drews.  Wilhelm  Endrulat,  Erwin 
Feustel,  Hugo  Haase,  Max  Hofer,  Adolf  Ka- 
lesse,  Paul  Kraschewski,  Fritz  Krise,  Paul  Lange, 
Ferdinand  Mertins.  August  Quallo,  Franz 
Scharkowski,  Fritz  Schikorr,  Hermann  Schulz, 
Max  Wirdin,  Hans  Weitschat  und  Otto  Wyr- 
gatsch.  Sie  alle  dienten  der  Freiheit.  Als  macht- 
hungrige  Kräfte  1933  die  Arbeiterbewegung 
und  die  Freiheit  zerschlugen,  war  im  Rausch 
der  Macht  dann  bald  die  Heimat  verspielt. 
Heute  ringen  alle,  denen  die  Heimat  etwas 
wert  ist.  mit  den  Mächten  des  Unrechts  um 
das  Heimairecht.  Mag  die  Erinnerung  an  die 
Kämpfe  der  Vergangenheit  den  Kampf  der 
Gegenwart  um  das  Heimatredit  stärken. 

Max  Sommerfeld 

Kulturelle  Nachrichten 

Ostforschung  vor  neuen  Aufgaben 

Im  Herder-Institut  in  Marburg  fand  die  ordent¬ 
liche  Jahresversammlung  des  Herder-Forschungs- 
rates  statt,  die  mit  einer  mehrtägigen,  wissenschaft¬ 
lichen  Konferenz  über  Probleme  Ost-  und  Mlttel- 
eurpas  verbunden  war. 

Im  Mittelpunkt  der  Arbeitstagung  standen  Vor¬ 
träge  und  Diskussionen  Uber  die  verschiedenen 
neuen  Aufgaben  der  deutschen  Ostforschung,  die 
durch  die  historische  Entwicklung  und  den  gesell¬ 
schaftlichen  Strukturwandel  in  den  Ostgebieten  in 
den  letzten  Jahrzehnten  entstanden  sind.  Mehrere 
Sprecher  befürworten  dabei  eine  enge  Zusammen¬ 
arbeit  mit  den  Ostforschern  anderer  Länder  ln  West 
und  auch  in  Ost  und  bezeichnten  einen  Austausch 
der  Erkenntnisse  und  Forschungsergebnisse  als 
durchaus  wünschenswert  und  für  alle  Beteiligten 
nützlich. 

Der  Kunsthistoriker  Prof.  Dr.  Grundmann  (Ham¬ 
burg)  teilte  u.  a.  mit,  daß  die  seit  einiger  Zelt  lau¬ 
fenden  Vorbereitungsarbeltcn  für  die  ln  Zusammen¬ 
arbeit  mit  Gelehrten  anderer  Länder  geplante  Her¬ 
ausgabe  eines  umfassenden  Kartenwerks  über  die 
Ausbreitung  der  Stilformen  der  mittelalterlichen 
Baukunst  in  Osteuropa  (Kunstatlas  von  Osteuropa) 
gute  Fortschritte  machen. 

Ostpreußischer  Kulturpreis 
für  Walter  von  Sanden-Guja 

Im  Rahmen  einer  festlichen  Sitzung  der  Os'.- 
preußtschen  Landesvertretung  wurde  dem  Natur- 
schriftsteller  Walter  von  Sanden-Guja  der  Ost- 
preußischc  Kulturpreis  für  Literatur  zugesprochen, 
dessen  Stiftung  die  LO  im  vorigen  Jahr,  dem  zwölf¬ 
ten  nach  der  Vertreibung,  beschlossen  hatte.  Die 
Auswahl  des  Preisträgers  erfolgt  durch  ein  Gre¬ 
mium  von  Fachkennern:  die  endgültige  Entschei¬ 
dung  trifft  der  Bundesvorstand.  Die  Verleihung  des 
Preises  erfolgt  jeweils  am  Geburtstage  des  ver¬ 
storbenen  Ehrenpräsidenten  Ottomar  Schreiber, 
dem  1.  Mai.  Erstmals  erhielt  diese  Auszeichnung 
Schriftsteller  Walter  von  Sanden-Guja,  der  durch 
seine  herrlichen  Natur-  und  Tiei  Schilderungen 
längst  zu  einem  Begriff  geworden  ist.  Die  Prels- 
verleihung  erfolgte  in  Hamburg  und  wurde  im 
Aufträge  des  Bundesvorstandes  der  ostpreußischen 
Landsmannschaft  von  deren  1.  Sprecher  Dr.  Alfred 
Gllle  vorgenommen. 

Die  Norddeutsche  Künstler-Einung  e.  V.,  der 

auch  zahlreiche  namhafte  bildende  Künstler  aus 
Ost-  und  Westpreußen  angehören,  hat  mit  der  Über¬ 
siedlung  der  geschäftsführcndon  Vorsitzenden  Ida 
Wolfermann-Lindenau  von  Marburg  nach  Dortmund 
endgültig  ihren  Sitz  nach  Dortmund  verlegt.  Da¬ 
durch  ist  eine  noch  stärkere  Konzentration  der  Ar¬ 
beit  möglich  geworden.  Den  ersten  Erfolg  brachte 
eine  Ausstellung  in  Zusammenarbeit  mit  einer 
Bundeskommission  zum  Ankauf  von  Werken  für 
Berlin,  die  ln  den  Räumen  des  1.  Vorsitzenden.  Dr. 
Ernst  Mclzner.  staufand.  In  Vorbereitung  steht 
eine  umfassende  Kunstausstellung,  die  im  Novem¬ 
ber  in  Berlin  gezeigt  werden  soll.  Im  Rahmen  die¬ 
ser  Ausstellung  wird  ein  großer  ostprcußlscher  Kul¬ 
turabend  mit  einem  Llchtblldervortrag  von  Dr. 
Mclzner  über  .Nldden  und  seine  Künstlerkolonic* 
stehen. 

Im  Haus  der  Begegnung  in  Königstein  im  Taunus 
findet  vom  30.  Juli  bis  3.  August  der  8.  Kongreß 
..Kirche  in  Not“  statt,  der  sich  in  diesem  Jahr  vor 
allem  mit  den  Bestrebungen  des  Kommunismus  be¬ 
fassen  wird,  die  Jugend  zu  gewinnen. 

Eine  Ausstellung  des  ostpreußischen  Malers  Ernst 
Mollenhauer  (früher  Nidden.  Jetzt  Düsseldorf), 
zeigte  im  Mai  1958  die  Galerie  Boisser6e  in  Köln 
(Drususgassc  7-11). 


FRI  rz  KUDNIG 

Meine 

dreifache 

Lebensrettung 

Pitzerke  nannte  mich  .Großche",  mein  lieber 
Großvater,  mit  Vorliebe,  wenn  ich  zu  ihm  in 
das  lieblich  gelegene  Deutschendorf  in  die 
Ferien  fuhr.  Nur,  wenn  er  s  e  h  r  böse  war,  weil 
ich  wieder  etwas  besonders  Schlimmes  ausge¬ 
fressen  hotte,  nannte  er  mich  plötzlich  Fritzl  — 
.Fritz!“  rief  er  dann  und  versuchte,  dabei  recht 
bärbeißig  dreinzuschauen,  was  ihm  bei  seiner 
schier  übermenschlichen  Gutmütigkeit  allerdings 
immer  vorbeigelang.  .Fritz,  wöllst  du  woll  nich 
so  garschtig  selel"  —  so  rief  er  in  solchen 
Augenblicken  auf  echt  Deitschedorfsch.  Deut¬ 
schendorf  liegt  nämlich  im  Kreise  Preußisch- 
Holland,  wo  man  seine  ganz  eigene,  besonders 
melodische  Sprache  sprach. 

Großche  war  —  nächst  meiner  Mutter  —  der 
liebste  Mensch,  den  ich  auf  Erden  besaß.  Er 
war  so  lieb,  daß  ich  spätestens  zwei  Minuten, 
nachdem  er  »Fritz,  wöllst  du  nicht  so  garschtig 
seiel“  gerufen  hatte,  bereits  wieder  ein  neues 
.Bommche“,  ein  neues  .Lutsdierdic“  von  ihm 
bekam.  Was  half  es,  daß  mein  Vater  und  selbst 
die  liebe  Mutter  in  jedem  Briefe,  den  sie  in 
meine  Sommerfrische  schrieben,  gegen  diese 
Lutschcrchens  in  herzbewegenden  Tönen  Sturm 
liefen.  Großche,  das  gute  Herz,  hat,  solange  er 
lebte,  nie  einsehen  können,  daß  ein  Kind  nicht 
alle  zwei  Minuten  ein  Bommche  braucht.  Er 
hatte  ja  auch  nie  die  Zahnarztrechnungen  zu 
bezahlen,  die  jenen  Lutsdierdiens  in  angemes¬ 
senen  Zeitabständen  folgten 

Ich  habe  dem  Guten  aber  nicht  nur  dies  un¬ 
vergeßliche  Bonbonparadies,  sondern  mehrfach 
sogar  mein  Leben  zu  verdanken. 

Eines  Tages<*ettete  er  mich  aus  einer  tiefen 
.Actelkaule“,  in  die  ich  Hals  über  Kopf  gestürzt. 


als  idi  einem  vor  mir  fliehenden  Schwein  mit 
Federn  hetzend  nachgelaufen  war. 

Was  es  mit  diesem  Sturze  auf  sich  hatte,  wird 
erst  dann  völlig  klar,  wenn  man  weiß,  daß 
Adelkaule  in  Deutschendorf  Mistkaule  bedeu¬ 
tete  —  und  daß  diese  gerade  an  jenem  Tage 
nicht  nur  mit  Dung,  sondern  mit  einer  leider 
nicht  nach  Kölnischem  Wasser  duftenden  Flüs¬ 
sigkeit  angefüllt  war,  die  unmittelbar  aus  dem 
daneben  liegenden  Schweinestall  gelaufen  kam. 

Das  Schwein  mit  Federn,  dem  ich  nachgerast 
war,  und  von  dem  ich  nach  meiner  Errettung 
und  Trockenlegung  begeistert  erzählte,  ent¬ 
puppte  sich  bei  näherem  Zusehen  meiner  Tante 
Liese  als  eine  ganz  gewöhnliche  Gans:  das 
konnte  meiner  Begeisterung  natürlich  nicht  den 
geringsten  Abbruch  tun.  Es  war  wirklich  zu 
schön  gewesen,  wie  dies  Federsdiweln  vor  mir 
Angst  gehabt  und  die  Flucht  ergriffen  hatte. 

Zweimal  noch  hat  mir  Großche  nach  jenem 
Adelkaulen-Abenteuer  das  Leben  gerettet. 
Beides  geschah  in  Braunsberg,  wohin  Großche 
dann  und  wann  zu  Besuch  kam,  nachdem  mein 
Vater  seine  schmucke  Kürassieruniform  nebst 
dem  dazu  gehörigen  schimmernden  Brustschild 
abgelegt  hatte  und  ein  kleiner,  bescheidener 
Beamter  geworden  war. 

Großche  hatte  mir  zu  einem  Weihnachtsfest 
die  ersten  Schlittschuhe  geschenkt.  Diese  ge¬ 
dachte  ich  unter  seiner  Obhut  sogleich  auf  dem 
Hotzkegraben,  der  schmutzig  hinter  unserm 
Garten  vorbeischlich,  zu  erproben.  Kaum  hatte 
ich  die  blitzenden  Eisen  unter  den  Füßen  und 
die  ersten,  krampfartigen  Gehversuche  damit 
gemacht,  da  war  es  mir  bei  meiner  angeborenen 
Geschicklichkeit  schon  gelungen,  in  eine  Eis¬ 
wune  und  in  der  nächsten  Sekunde  vollkommen 
unter  das  Eis  zu  geraten.  Nur  der  Tatsache,  daß 
Großche  seinen  eichenen  Krückstock  bei  sich 
hatte,  mit  dem  er  mich  in  affenartiger  Geschwin¬ 
digkeit  am  Rockkragen  kriegte  und  wieder 
hervorangelte,  verdankt  die  Mitwelt  mein  kost- 
bareg  Leben 

Daß  mir  nach  dieser  eisigen  Taufe  zu  Hause 
eine  geradezu  beängstigende  Tracht  Prüge' 
drohte,  war  ohne  größeres  Fernrohr  vorauszu¬ 


sehen.  Gioßches  übermenschliche  Liebe  glaubte 
mich  davor  bewahren  zu  können.  Er  stellte 
mich  unten  im  Hausflur  ab  und  holte,  während 
ich,  triefend  wie  ein  Waschbär,  den  Flur  in 
einen  kleinen  See  verwandelte,  aus  der  hoch 
im  dritten  Stock  gelegenen  Wohnung  eilends 
trockene  Wäsche  und  Kleider  herunter.  .Keiner 
hotts  gesehe!“  frohlockte  er,  als  er  schwitzend, 
schnaufend  und  puterrot  vor  Aufregung  mit 
den  Kleidern  angebraust  kam.  Er  hatte  trotz 
aller  Erregung  sogar  daran  gedacht,  auch  ein 
Handtuch  raitzubringen,  mit  dem  er  mir  so¬ 
gleich  das  triefende  Fell  trocken  rieb,  nachdem 
er  mich  zuvor  in  einer  Flurnische  splitternackt 
ausgezogen  hatte. 

Doch  wir  hatten  die  Rechnung  ohne  den 
Wirt  gemacht.  Als  mein  Vater  mich  plötzlich, 
obwohl  es  erst  Donnerstag  war,  in  meinem 
Sonntagsstaat  herumstolzieren  sah,  witterte  er, 
obgleich  ich  mein  harmlosestes  Pausbackenge¬ 
sicht  dabei  machte,  Verrat.  Großche  mußte 
beichten.  Alles  übrige  besorgte  Vater  unter 
heftigem  Wimperzucken  aus  dem  Handgelenk, 
daß  es  nur  so  donnerte.  —  Ich  wage  nicht, 
heute  noch  nachträglich  die  Schuldfrage  in  die¬ 
sem  Strafverfahren  aufzurollen.  Soviel  steht 
fest,  daß  ich  doch  nicht  absichtlich  jenen  Fehl¬ 
tritt  auf  dem  Eise  getan  hatte.  Doch  ich  will 
meinen  lieben  und  stets  sehr  gerecht  gewesenen 
Vater  nicht  noch  im  Grabe  mit  der  Frage  be¬ 
unruhigen,  ob  diese  Prügel  wirklich  von  mir 
verdient  waren,  zumal  übCT  meine  NaTben 
längst  Gras  gewachsen  ist. 

Noch  ein  drittes  Mal  sollte  Großche  midi 
vom  Tode  erretten,  und  dies  kam  so:  Zwei 
Spielgefährten  und  ich  führten  Krieg  gegen 
drei  Jungen  aus  der  Nachbarschaft.  Natürlich 
war  Ich  der  Anführer  unseres  Heeres.  Als  sol¬ 
cher  trug  ich  auf  dem  Kopf  einen  indianischen 
Hahnenfederschmuck,  in  dar  linken  Faust  einen 
großen  Baumast  und  in  der  rechten  einen  mäch¬ 
tigen  Straßenstein.  Ich  hatte  von  vornherein  das 
dumme  Gefühl,  daß  dieser  Stein  eigentlich  zu 
schwer  wäre,  um  den  Gegner  damit  2U  zer¬ 
schmettern.  Trotzdem  schwang  ich  ihn,  bar- 


barisdi  drohend  über  meinem  Haupte,  als  die 
mit  ebenso  modernen  Waffen  ausgerüsteten 
Gegner  über  das  schmale  Brett  hin,  das  den 
Hotzkegraben  überbrüdete,  aul  uns  eindrangen. 

Eben  suchte  ich  unsem  Todfeind  mit  meinem 
Felsen  zu  zertrümmern,  da  sauste  ich  —  weil 
ich  in  blindem  Kampfeseifer  das  schmale  Brük- 
kenbrett  verfehlte  —  mitsamt  meiner  Felslast 
kopfüber  in  den  stinkenden  Hotzkegraben. 
Schon  trieb  ich,  meinen  Pflasterstein  in  der 
verkrampften  Faust,  sang-  und  klanglos  unter 
Wasser  mit  der  Strömung  davon.  Da  hatte 
Großche,  der  auf  das  Geschrei  der  anderen, 
nichts  Gutes  ahnend,  herbeigeeilt  war  und  so¬ 
fort  mit  einem  Weidenaste  nach  mir  zu  angeln 
begann,  das  Glück,  mich  mit  diesem  Aste  aus¬ 
gerechnet  an  der  Nase  zu  piken.  Mit  einem 
halben  Fuße  bereits  im  Jenseits,  empfand  ich 
diese  Kitzelel  doch  noch  so  unangenehm,  daß 
Ich  eine  heftige  Abwehrbewegung  nach  der 
Nase  hin  machte.  Dabei  ergriff  ich  unbewußt 
den  kitzelnden  Weidenast  so  fest  und  krampf¬ 
haft,  daß  idi  daran  im  Schweiße  von  Großchens 
angstvoll  verzerrtem  Angesicht  schließlich  ans 
Ufer  geschleust  werden  konnte. 

Durch  eine  gewaltige  Maulschelle  —  die  ein¬ 
zige,  die  ich  je  von  Großche  bekam  —  wurde 
ich  vollends  zum  Bewußtsein  zurückbefördert. 
Indessen  Großehe  immer  noch  Angstschweiß 
schwitzte,  spuckte  ich  eilends  das  eklige  Hotzke- 
grabenwasser  aus,  das  ich  im  Eifer  des  Ge¬ 
fechtes  geschluckt  hatte.  Dann  ließ  ich,  völlig 
geknickt,  all  dis  VoTwürie  über  mein  triefen¬ 
des  Haupt  ergehen,  die  der  sonst  so  unerschüt¬ 
terlich  gutmütige  alte  Herr  aus  seinem  jetzt  so 
aufgewühlten  Herzen  holte.  Was  dieser  gefühl¬ 
vollen  Feld-,  Wald-  und  Wiesenpredigt  zu 
Hause  folgte,  brauche  ich  wohl  nicht  erst  far¬ 
benprächtig  auszumalen. 

Großche  erhielt  in  dankbarer  Anerkennung 
seiner  Tat  zwar  nicht  die  Rettungsmedaille, 
doch  das  Versprechen,  mich  demnächst  auf  sei¬ 
nen  Hof  nach  Deutschedorf  mitnehmen  zu  dür¬ 
fen,  damit  ich  dem  Vater  für  einige  Zeit  aus 
den  Augen  kam. 
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OSTPREUSSEN-WARTE 


Nummer  e 


Welche  Deutschen  dürfen  heimkehren? 

Einzelheiten  aus  dem  deutsch-sowjetischen  Kepatriierungsabkommen 


Vom  Auswärtigen  Amt  wurden  in  Bonn  Er¬ 
läuterungen  bekanntgegeben,  die  sich  im  ein¬ 
zelnen  mit  den  deutsch-sowjetischen  Verhand¬ 
lungen  über  die  Repatriierung  von  Staatsbür¬ 
gern  beider  Länder  beschäftigen,  danach  be¬ 
zieht  sich  die  sowjetische  Zusage  auf  folgende 
vier  Personengruppen: 

1.  die  Memelländer,  d.  h.  die  Bewohner  des 
Memellandes,  die  sich  heute  noch  dort  auf¬ 
halten  oder  von  dort  stammen, 

2.  die  sogenannten  Vertragsumsiedler,  d.  h. 
die  Personen,  die  auf  Grund  der  Umsiedlungs- 
Verträge  der  Jahre  1939  bis  1941  aus  den  balti¬ 
schen  Staaten,  Wolhynien,  Bcssarabicn  u.  a., 
nach  Deutschland  umgesiedelt  waren, 

3.  die  Ostpreußen,  die  sich  heute  noch  in 
dem  von  der  Sowjetunion  verwalteten  Teil 
Ostpreußens  befinden  oder  von  dort  stammen, 

4.  alle  übrigen  Reichsdeutschen,  die  sich 
heute  noch  in  der  Sowjetunion  oder  einem 
von  der  Sowjetunion  verwalteten  Gebiet  auf¬ 
halten. 

Ferner  wird  die  Frage  der  Familienzusam¬ 
menführung  von  Personen,  die  nicht  schon  zu 
einem  der  vorgenannten  Personenkreise  ge¬ 
hören,  behandelt. 

Die  sowjetische  Erklärung  bedeutet,  daß  die 
Sowjetregierung  die  Verpflichtung  eingeht, 
allen  Personen  aus  den  Gruppen  1,  3  und  4 
auf  Antrag  die  Ausreise  zu  gestatten,  wobei 
nur  der  eine  Nachweis  zu  führen  ist,  daß  der 
Antragsteller  am  21.  Juni  1941  die  deutsche 
Staatsangehörigkeit  besessen  hat. 

Für  einen  Teil  der  Memelländer  gilt  eine 
Ausnahme:  die  Anträge  der  Memellander,  die 
erst  nach  1918  in  das  Memelland  zugezogen 
sind,  werden  außer  auf  die  Staatsangehörig¬ 
keit  nach  dem  Stand  vom  21.  Juni  1941  auch 


darauf  geprüft,  ob  die  Betreffenden  deutsche 
Volkszugehörige  sind.  Für  die  Memelländer 
hingegen,  die  selbst  oder  deren  Eltern  1918 
schon  im  Memelland  ansässig  waren,  bleibt  es 
dabei,  daß  nur  die  Staatsangehörigkeit  nach 
dem  Stand  vom  21.  Juni  1941  untersucht  wird. 

Zu  den  sogenannten  Vertragsumsiedlern  ist 
nach  der  sowjetischen  Erklärung  zu  unter¬ 
scheiden  zwischen  denen,  deren  heutige  deut¬ 
sche  Staatsangehörigkeit  unbestritten  ist,  und 
denen,  die  nach  sowjetischem  Recht  heute  als 
sowjetische  Staatsangehörige  betrachtet  wer¬ 
den.  Für  die  ersteren  gilt  das  gleiche  wie  für 
alle  übrigen  deutschen  Staatsangehörigen,  sie 
werden  auf  Antrag  die  Ausreisegenehmigung 
uneingeschränkt  erhalten.  Für  die  übrigen  hat 
die  Sowjetregierung  eine  wohlwollende  Prü- 
tung  zugesagt.  Nach  den  hierüber  geführten 
Gesprächen  kann  laut  a.  a.  damit  gerechnet 
werden,  daß  auch  diese,  von  Ausnahmefällen 
abgesehen,  die  Ausreisegenehmigung  erhalten 
werden,  wenn  es  sich  um  deutsche  Volkszuge¬ 
hörige  handelt.  Bei  Mischehen,  d.  h.  in  Fällen, 
in  denen  einer  der  beiden  Ehegatten  nicht- 
deutscher  Volkszugehörigkeit  ist,  wird  nach 
den  Umständen  des  Einzelfalles  entschieden. 

Seit  Jahresbeginn:  41  800  Umsiedler 
aus  den  Oder-Neiße-Gebieten 

Im  Grenzdurchgangslager  Frledland  treflen  täg¬ 
lich  als  Einzelreisende  Heimkehrer  aus  der  Sowjet¬ 
union  ein.  deren  Grenzdokumente  teilweise  bereits 
vor  zwei  Jahren  seitens  der  sowjetischen  Paßbehör¬ 
den  ausgestellt  worden  sind. 

Seit  Jahresbeginn  sind  bis  Anfang  Mai  40  600  deut¬ 
sche  Aussiedler  in  80  Transporten  aus  den  polnisch 
verwalteten  deutschen  Ostgebieten  etngetroffen,  so¬ 
wie  rd.  1200  Aussiedler  als  Elnzelretsende.  Bei  letz¬ 
teren  handelte  es  sich  um  Umsiedler,  für  die  im 
Rahmen  der  FamlllenzusammenfUhrimgs-Aktlon 
keine  Aussicht  auf  Berücksichtigung  bestand  und 
die  für  ihre  Pässe  und  Visa  jeweils  5000  Zloty  an  Ge¬ 
bühren  zu  entrichten  hatten. 


Ersatzeinheitswerte  für  Forstvermögen 


Mit  der  „Zehnten  Durchführungsverordnung 
zum  Feststellungsgesetz“  wird  das  Verfahren  für 
die  Berechnung  der  Ersatzeinheitswerte  beim 
forstwirtschaftlichen  Vermögen  festgelegt.  Da¬ 
nach  sollen  die  Ersatzeinheitswerte  für  Betriebe 
(in  den  Arten  Hochwald,  Niederwald,  Mittel¬ 
wald  und  Nichtwirtschaftswald)  mit  einer  Holz¬ 
bodenfläche  über  50  Hektar  auf  der  Basis  von 
.Ausgangshektarsätzen“  ermittelt  weiden,  die 
nach  Wertgruppen  abgestuft  sind. 

Wertgruppen  sind  jeweils  Gebietsbereiche,  die 
nach  den  Prinzipien  der  Einheitsbewertung 
gleiche  Preis-  und  Reinertragsverhältnisse  auf- 
weisen.  Innerhalb  dieser  Wertgruppen  werden 
die  Ausgangshektarsätze  bei  Hochwald  nach 
Holzarten  (Kiefer.  Fichte,  Eiche,  Buche,  Erle 
und  Birke)  und  Standortklassen,  bei  den  an¬ 
deren  Betriebsarten  nach  Leistungsklassen  (Zu¬ 
sammenfassung  von  Beständen  mit  gleicher 
Reinertragsleistung  nach  örtlichen  Wachstums¬ 
bedingungen  und  der  Verkehrslage)  bestimmt. 

Durch  Rechtsverordnung  der  Bundesregierung 
sollen  die  für  die  bestimmten  Gebietsbereiche 
maßgebenden  Wertgruppen  noch  festgelegt  wer¬ 
den.  Erst  dann  werden  sich  die  Ausgangshektar¬ 
sätze  berechnen  lassen,  die  Wertanteile  für  Bo¬ 
den,  Bestand.  Wirtschaftsgebäude,  lebende  und 
tote  Betriebsmittel  umfassen.  Die  Berechnung 
des  Ersatzeinheitswertes  erfolgt  sodann  nach 
einem  stark  differenzierten  Verfahren,  das  der 
Verschiedenartigkeit  der  Waldbesitzungen  soweit 
wie  möglich  Rechnung  trägt. 

Grundstücksentschädigung 

Es  mehren  sich  in  letzter  Zeit  die  Fälle,  in 
denen  Aussiedler  bei  der  Geltendmachung  von 
Lastenausgleichsansprüchen  insofern  Schwierig¬ 
keiten  haben,  als  sie  in  der  Heimat  gezwungen 
worden  sind,  ihren  landwirtschaftlichen  Betrieb 
zu  veräußern.  Der  VdL  hat  das  Bundesmini¬ 
sterium  für  Vertriebene  in  dieser  Angelegenheit 


angeschrieben  und  um  eine  Stellungnahme  ge¬ 
beten.  Das  Bundesministerium  für  Vertriebene 
äußerte  sich  wie  folgt: 

In  der  Frage,  wie  die  im  polnisch  verwalteten 
Gebiet  zurückgelassenen  Grundstücke  im  Las¬ 
tenausgleich  zu  behandeln  sind,  hat  inzwischen 
eine  Abstimmung  mit  dem  Bundesausgleichsamt 
stattgefunden.  Es  besteht  Klarheit  darüber,  daß 
als  als  Vertreibungsverlust  gewertet  und  im 
Lastenausgleich  entschädigt  werden,  wenn  ein 
Grundstück  an  den  polnischen  Staat  verschenkt 
worden  ist;  das  gleiche  gilt  bei  Schenkung  an 
andere  Personen,  mit  Ausnahme  nur  solcher 
Personen,  die  im  Verhältnis  zum  Aussiedler  erb¬ 
berechtigt  sind.  Bei  Verkauf  des  Grundstücks  an 
dritte  Personen  kommt  es  auf  verschiedene  Ein- 
zelumstände  an,  insbesondere  ob  der  Kaufpreis 
dem  tatsächlichen  Wert  entsprochen  hat  und  ob 
der  Kauferlös  dem  Aussiedler  zugute  gekom¬ 
men  ist. 

Es  ist  zu  erwarten,  daß  das  Bundesausgleichs¬ 
amt  die  Ausgleichsämter  entsprechend  der  oben¬ 
genannten  Abstimmung  informieren  wird. 

Sonderklasse  in  Katlenburg 

Der  niedersächsischc  Kultusminister  hat  an 
der  Siedlerschule  in  Katlenburg  eine  Fördcr- 
klasse  für  jugendliche  Aussiedler  aus  den  Ost¬ 
gebieten  eingerichtet  mit  dem  besonderen  Auf¬ 
trag,  die  aus  der  Landwirtschaft  stammenden 
Jugendlichen  zur  Volksschulreife  zu  führen  und 
ihnen  berufliche  Grundlagen  für  eine  geordnete 
landwirtschaftliche  Ausbildung  zu  vermitteln. 

Die  Sonderklasse  wird  voraussichtlich  Im  Mai 
mit  20  Jugendlichen  im  Alter  von  14 — 18  Jahren 
eröffnet.  Es  ist  möglich,  weitere  jugendliche  Aus¬ 
siedler  mit  landwirtschaftlichen  Interessen  in 
diese  Sonderklasse  auch  nach  Beginn  des  Unter¬ 
richts  aufzunehmen.  Entsprechende  Aufnahme¬ 
anträge  sind  an  die  Verwaltung  der  Siedlerschule 
Katlenburg  (Harz)  zu  richten. 


Literatur  zur  Vertriebenengesetzgebung 


Nachstehend  veröffentlichen  wir  eine  Übersicht 
der  wichtigsten  Literatur  und  Fachzeitschriften  zur 
Vertriebenengesetzgebung  mit  gleichzeitiger  An¬ 
gabe,  in  welchen  Vertagen  und  zu  welchem  Preis 
diese  erscheinen 

Bundesgesetzblatt.  Verlag:  Bundesanzeiger  — 
Verlags  G.  m.  b.  H.  Bonn/Köln.  Bezugspreis  viertel¬ 
jährlich  für  Teil  I  =  4,—  DM;  für  Teil  U  “  3.-  DM. 

AmUiches  Mitteilungsblatt  des  Bundesausgleichs¬ 
amtes.  Verlag:  Bundesanzeiger  Köln.  Erscheint  nach 
Bedarf.  Bezugspreis  vierteljährlich  3,—  DM. 

Lastenausgleichsgcsetz  und  Feststellungsgesctz. 
LAG  —  Kleinausgabe  LAG,  FG.  ASpG,  WAG,  AKG. 
Rote  Textausgabe  —  Taschenformat.  Beck'sche  Aus¬ 
gabe  kartoniert  G, —  DM. 

LAG  Taschenausgabe  FG,  LAG,  WAG,  ASpG,  mit 
vielen  wertvollen  Hinweisen,  herausgegeben  von 
der  Sudetendeutschen  Landsmannschaft.  München  2. 
Karlsplatz  11/U.  6,80  DM. 

Kommentar  zum  LAG,  FG,  WAG  und  ASpG  von 
Kühnc-Wolff  Im  Kohlhammer  Verlag  Stuttgart  und 
Köln  (Loseblattsammlung)  —  Ausgleichsleistungen 
—  138.80  DM  Folge  1—21. 

Kommentar  zum  LAG.  FG.  WAG  und  ASpG  von 
Harmenlng  (Loseblattsammlung}.  Verlag  C.  H.  Beck, 
München  und  Berlin,  180,—  DM,  Folge  1 — 13. 

Kommentar  zum  FG  und  zu  den  Vorschriften  des 
LAG  über  die  Berücksichtigung  und  Feststellung 
von  Schäden  von  Dr.  Schaefer  —  Verlag  A.  Sutter, 
Essen,  ca.  *5, —  DM. 

Bundesvertriebenengesetz  (BVFG).  Textausgabe 
C.  H.  Beck  1958,  München  und  Berlin.  6.50  DM. 

Kommentar  von  Dr.  Straßmann  —  Nltschc.  Ver¬ 
lag  C.  H.  Beck,  München  und  Berlin.  11,50  DM. 

Bundesversorgungsgesetz  (BVG).  Textausgabe  mit 
DV  und  Vcrw.-Vorschrlften  (Loseblatt).  Verlag 
C  H.  Beck,  1  Ordner  10,80  DM. 

Handkommentar  mit  Verfahrensrecht  Pelzer 
(Loseblatt).  2  Ordner,  Stand  Jan.  1957,  19.50  DM. 

lläftltngshllfegesetz.  Textausgabc  mit  DV  C.  H. 
Beck.  2,40  DM. 

Kommentar  von  Ratza.  Verlag  Der  Heimkehrer, 
Göppingen.  1,80  DM. 

Kriegsgefangenenentschädigungsgesetz  mit  Bun¬ 
desversorgungsgesetz  Texttusgabe  C.'  H.  Beck.  8,10 
DM. 

Kommen'ar  von  Dr.  Hübner,  Verlag  Fr.  Vahlen, 
Berlin  und  Frankfurt  a.  M.  8,50  DM. 

Heimkehrer-Recht.  HkG.  KgfEC,  HHC,  mit  DV 
und  Hinweisen  von  Dr.  Draeger.  Verlag  Fr.  Vahlen, 
Berlin  und  Frankfurt.  18,60  DM. 


Das  Bundesgesetz  zu  Artikel  131  GG.  Textausgabe 
mit  DV  und  Verw.-Vorschriften,  herausgegeben 
vom  Allgemeinen  Beamtenschutzbund  e.  V.,  Bad 
Godesberg,  Moltkestraße  24.  3,20  DM. 

Das  Bundesbeamtengesetz  mit  Beamtenrechts¬ 
rahmengesetz,  Bundespolizeibeamtengesetz  und 
Bundeslaufbahn-VO  mit  allen  DV.  herausgegeben 
vom  Allgemeinen  Beamtenschutzbund  e.  V.,  Bad 
Godesberg,  Moltkestraße  24.  3,—  DM. 

Kommentar  zum  G  131  von  Dr.  Anders.  Verlag 
Kohlhammer.  27.—  DM. 

Kriegsfolgengesetz.  Kommentar  (Loseblatt)  von 
Feaux  de  la  Crolx  im  Kohlhammer-Verlag.  4,-  DM. 

Das  Zweite  Wohnungsbaugesetz.  Textausgabe. 
Kommentar  von  Dr.  Fischer-Dieskau  (Loseblatt). 
Verlagsgsellschaft  R.  Müller.  Köln  —  Braunsfeld. 
29.—  DM. 

Sozial  versichemngsgesctxe.  AngesteUten-Renten- 
versicherung  mit  Handkommentar  von  Edcert  (Lose¬ 
blatt),  C.  H.  Beck.  16,50  DM 

Rentenversicherung  der  Arbeiter  mit  Handkom¬ 
mentar  von  Eckert  (Loseblatt),  Verlag  C.  H.  Beck. 
14.—  DM. 

Das  neue  Recht  der  Rentenversicherung  der  Ar¬ 
beiter  und  der  Angestellten  —  Kommentar  von  Dr. 
Jantz  und  Dr.  Zweng.  W.  Kohlhammer  Verlag. 
33.—  DM. 

Kommentar  zur  Arbelterrcntenverstcherung  und 
AngesteHtenverslcherungs-Ncuregelung  von  Dr.  H. 
Hoemlgk.  Verlag  Kommentator.  Frankfurt  a.  M. 
(Loseblatt).  19,80  DM. 

Der  Fachberater  für  Vertriebene,  Flüchtlinge, 
Kriegsgeschädigte.  Herausgeber:  Der  Bundesmin  - 
stcr  für  Vertriebene.  Verlag:  Asgard  Verlag,  Bad 
Godesberg.  Wiedemannstraße  28,  erscheint  monat¬ 
lich,  Bezugspreis  vierteljährlich  4,50  DM. 

Rundschau  für  den  Lastenausgleich.  Verlag  H.  H. 
Nölke  G  m.  b  H.,  Hamburg  20.  Heyerstraßc  40. 
Die  Zeitschrift  erscheint  zweimal  monatlich.  Be¬ 
zugspreis  8.90  DM  im  Quartal. 

Zeitschrift  für  den  Lastenausglelch.  Verlag  Otto 
Schwartz  &  Co.,  Göttingen,  Annastraße  7,  Bezugs¬ 
preis  vierteljährig  9,—  DM. 

Der  Sozlalberaler.  Verlag:  „Der  Sozialberater', 
Zeltschrtftenverlag  Christiane  Heinke.  Blelden- 
stüdüTaunus,  GartenfeldstraOe  16.  Bezugspreis 
vierteljährlich  8.—  DM. 

Zeitschrift  für  Sozlalreform.  Verlag  Chmlelorz 
GmbH.,  Wiesbaden,  HermmülUgasse  11  A,  erscheint 

monatlich,  Bezugspreis  vierteljährlich  25,50  dm. 


Eltern  suchen  ihre  Kinder 


Tausende  ostpreuülsche  Eltern  und  Angehörige  suchen  noch  Imme«  Ihre  ®'t 

Vertreibung  aus  de.  Heimat  verschollen  sind  We,  Auskunft  geben  kann  chrelbe  bilt  o( 
an  den  Kinder,  orbdirnsl  Hamburg  Osdorf  Blomkamp  5 1  unter  °°  ,N» 

men,  Vornamen.  Geburtsdatum  und  Ort  des  Kindes  sowie  die  <l^,r  ,  ,,  *'h®rtgen 

und  ihre  Heimatanschrift  von  1939  Landsleute  helft  mit  das  Schicksal  der  Vermißten  anf 
zuklärrn 


Aus  Farienen,  Kreis  Ortels- 
burg,  werden  Helga  Lendzian, 
geboren  am  19.  Januar  1938,  und 
Annemarie  Lendzian,  geboren 
am  21.  Februar  1936,  gesucht  von 
ihrer  Mutter  Erna  Weiser,  ver¬ 
witwete  Lendzian.  Beide  Kin¬ 
der  gingen  am  29.  Januar  1945 
am  Nachmittag  bei  einem  Bom¬ 
benangriff  in  Bischofstein,  Kr. 
Rössel,  verloren.  Helga  hat  als 
besonderes  Merkmal  eine  Narbe 
von  der  Unterlippe  bis  zum 
Kinn. 

Aus  Gcrdauen,  ehemalige 
Erich  Kochstraße  18.  wird  Joa¬ 
chim  Kreutz,  geboren  am  27. 
September  1939,  gesucht  von  sei¬ 
nem  Vater  Karl  Kreutz,  gebo¬ 
ren  am  30.  April  1910.  Die  letzte 
Nachricht  war  von  1945  von  der 
Flucht  nach  dem  Westen. 

Aus  Grauschinen,  Kreis  Preu¬ 
ßisch  Eylau,  wird  Wolfhardt 
Schirrmachcr,  geboren  am  15. 
März  1943,  gesucht  von  seinem 
Vater  Kurt  Schirrraacher,  gebo¬ 
ren  am  15.  August  1904  und  von 
seinem  Großvater  Hermann 
Bicrmann.  Wolfhardt  Schirr- 
maeher  und  seine  Mutter  Frieda 
Schirrmacher,  geborene  Bier¬ 
mann.  gingen  int  Februar  1945 
auf  der  Flucht  von  Heiligen- 
beil  nach  Pillau  auf  dem  Haff 
verloren. 

Aus  Groß-Schöndamcrau.  Kr. 
Ortelsburg.  wird  Heinz  Glocl- 
dek,  geboren  am  26.  August 
1941,  gesucht  von  seinem  Vater 
Otto  Gloddek.  Der  Junge  soll 
sich  1945  nach  der  Trennung  von 
seiner  Mutter  mit  der  Großmut¬ 
ter.  Frau  Luise  Kowalük.  gebo¬ 
ren  am  2.  Januar  1890,  im  Sam- 
land  aufgehalten  haben. 

Aus  Grünau,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  wird  Udo  Brusbcrg,  gebo¬ 
ren  am  20.  Januar  1942.  gesucht 
von  seinem  Vater  Fritz  Brus¬ 
bcrg.  Der  Junge  kam  nach  dem 
Tod  seiner  Mutter  1946  in  ein 
Waisenhaus  in  TilsitOstpr.  Er 
soll  dort  erkrankt  sein. 

Aus  Künigsberg-Sehönfließ, 
Reichsbahnsiedlung,  wird  Sy¬ 
bille  Seeger,  geboren  1942  in 
Königsberg,  gesucht  von  Frau 
Steinkc.  geboren  am  28.  Juni 
1910  in  Königsberg.  Sybille  Sae- 
ger  befand  sich  mit  ihrer  Mut¬ 
ter,  Emmy  Seeger,  und  ihren 
Geschwistern  Eva  Marie  und 
Detlef  Seeger  im  Juli  1947  in 
Lindenberg.  Kreis  Insterburg/ 
Ostpreußen. 

Aus  Königsberg  -  Ratshof, 
Fischhauserstraße  9,  werden: 
Irene  Habicht,  geboren  am  26. 
August  1942.  Gerd  Habicht,  ge¬ 
boren  am  5.  März  1941,  Sabine 
Habicht,  geboren  1939,  alle  in 
Königsberg/Pr.  geboren,  gesucht 
von  ihrer  Großmutter  Meta  Ha¬ 
bicht,  geborene  Rocmer,  gebo¬ 
ren  am  24.  Mai  1878  in  Tilsit 
und  von  Willi  Wengcr,  geboren 
am  3.  Mai  1921.  Die  Kinder  Ha¬ 
bicht  sind  im  März  1945  mit  ei¬ 
nem  Schiff  aus  Königsberg/Pr. 
geflüchtet. 

Aus  Löwenstein,  Kreis  Ger- 
dauen,  wird  Josef  Dieter  Jan¬ 
sen,  geboren  am  26.  Januar  1944 
in  München-Gladbach,  gesucht 
von  seiner  Pflegemutter  Mar¬ 
garete  Langersdorf.  Der  Knabe 
flüchtete  mit  seiner  Pflegemut¬ 
ter  etwa  Mitte  März  1945  von 
Löwenstein  aus  in  Richtung 
Gotenhafen,  um  mit  dem  Schiff 
nach  Westdeutschland  zu  kom¬ 
men.  Etwa  3  Kilometer  vor  Neu¬ 
stadt/Westpreußen  wurde  Josef 
Dieter  Jansen  von  seiner  Pfle¬ 
gemutter  getrennt. 

Aus  Landsberg.  Kr.  Preußisch 
Eylau,  Bahnhofstraße  242,  wird 
Ulrich  Günther  Hassel,  geboren 
am  9.  September  1942  in  Lands¬ 
berg/Ostpreußen.  gesucht  von 
seiner  Mutter  Margot  Hassel, 
geborene  Rehaag,  geboren  am 
19.  September  1912.  Der  Knabe, 
der  sich  selbst  „Ulli“  nannte, 
wurde  am  28.  März  1945  abends 
auf  der  Flucht  in  Danzig,  Lang¬ 
gartenstraße  von  der  Mutter  ge¬ 
trennt.  Eine  unbekannte  junge 
Frau  nahm  sich  seinerzeit  des 
Kindes  an.  Bekleidet  war  der 
Knabe  mit  einer  hellblauen, 
handgestrickten  Mütze,  einem 
dunkelblauen  Mantel,  blau-ro¬ 
ten  Berchtesgadener  Jäckchen, 

2  Pullover,  einer  dunkelblauen 
Strichhose  rot  behäkelt,  mit 
Knebelknöpfen.  In  der  Mantel¬ 
tasche  hatte  er  einen  rosa  Woll¬ 
schal.  Unter  den  Pullovern  trug 
er  um  den  Hals  eine  Pappkarte 
mit  seinem  Namen,  Geburtstag, 
Heimatanschrift  und  dem  Na¬ 
men  seiner  Mutter. 

Aus  Kuttcnbof.  Kreis  Tilsit- 
Ragnit,  wird  Marianne  Rein¬ 
traut  Link-Bieber,  geboren  am 
16.  Oktober  1942  in  Kuttenhof, 
gesucht  von  ihrer  Mutter  Ilerta 
Bieber,  geboren  am  23.  Septem¬ 
ber  1922  in  Ostmoor,  Kreis  Til- 
sit-Ragnit.  Mutter  und  Kind, 
sowie  die  Großmutter  Auguste 
Böhm,  geboren  am  5.  Juni  1864. 
befanden  sich  am  12.  Februar 
1945  von  Kuttenhof  aus  auf  der 
Flucht  Sie  kamen  mit  der  Bahn 
bis  Helligenbeil/Ostpreußen.  Es 
mußte  der  Bahnsteig  geräumt 
werden,  weil  ein  Lazarettzug 


einlief.  Die  Kindesmutter,  die 
das  Gepäck  fortschaffte,  gab  das 
Kind  der  Großmutter  in  Obhut. 
Als  die  Mutter  zu  der  betref¬ 
fenden  Stelle  zurückkam,  war 
die  Großmutter  mit  dem  Kind 
nicht  mehr  da.  Marianne  Rein¬ 
traut  Link  hat  blaue  Augen, 
blondes  Haar  und  als  besonde¬ 
res  Merkmal  am  Unken  Bein 
eine  kleine  Brandnarbe. 

Aus  Medenau.  Kreis  Samland, 
werden  die  Geschwister  Irey, 
und  zwar:  Ursula,  geboren  am 
21.  Juni  1939,  Waltraut,  geboren 
am  13.  Oktober  1940  und  Er¬ 
hard  Frey,  geboren  am  25.  Ja¬ 
nuar  1942.  gesucht  von  ihrer 
Mutter  Gertrud  Frey.  Die  drei 
Kinder  waren  nach  der  Gefan¬ 
gennahme  ihrer  Mutter  noch 
mit  Frau  Hildegard  Wenk  und 
Frau  Kultlmann  aus  Medenau, 
Kreis  Samland,  zusammen. 

Aus  Moltrungcn.  Veitstraße  4, 
wild  Peter  Dreyer,  geboren  am 
7.  Dezember  1942,  gesucht  von 
seiner  Mutter.  Gertraud  Dreyer. 
geboren  am  17.  Dezember  1913 
in  Löbau  Westpreußen.  Anfang 
Februar  1945  befand  sich  der 
Junge  mit  seinem  Großvater, 
Herrn  Holtmann,  auf  der 
Fiucht.  Beide  kamen  bis  Stee- 
gen-Stutthof  bei  Danzig/West- 
preußen  und  bestiegen  dort  ei¬ 
nen  Omnibus.  Ein  fremder  Herr 
nahm  sich  des  Jungen  an.  da 
sich  der  Großvater  nicht  wohl¬ 
fühlte.  Wer  war  der  Herr,  der 
sich  des  Kindes  Peter  Dreyer, 
geboren  am  7.  Dezember  1942, 
annahm? 

Aus  Osterode,  Friedrichstraße 
Nahe  des  Bahnhofs,  wird  Bargt 
Kalinna,  geboren  etwa  1942/43, 
gesucht  von  Erich  Neumaiin, 
geboren  am  30.  Juni  1910.  Zu¬ 
sammen  mit  dem  Kind  wird 
auch  die  Mutter,  Irmgard  Ka¬ 
linna.  vermißt.  Die  Großeltern 
des  Kindes  hießen  Schwarz.  Der 
Großvater  soll  bei  der  Reichs¬ 
bahn  in  Osterode/Ostpreußen 
tätig  gewesen  sein. 

Aus  Suwalki/Siidostpreußen. 
ehemalige  Adolf  Hitlerstraße  20, 
wird  Eduard  Reif,  geboren  etwa 
1940,  gesucht  von  seinem  On¬ 
kel  Heinz  Bartuschat. 

Aus  Stadtwald,  Kreis  Sens- 
burg  wird  Horst  Werner  Szce- 
paniak.  geboren  am  31.  Dezem¬ 
ber  1939,  gesucht  von  seiner 
Mutter  Elisabeth  Szcepaniak. 
Der  Junge  war  im  April  1945 
mit  seiner  Mutter  und  seiner 
Schwester  auf  der  Insel  Heia. 
Beim  Besteigen  eines  Schiffes 
wurde  er  yon  einem  Verbin¬ 
dungsseil  am  Kopf  getroffen. 
Ein  Matrose  setzte  ihn  dann  in 
das  Schiffsinnere.  Es  kann  mög¬ 
lich  sein,  daß  das  Schiff  auf  Rü¬ 
gen  anlegte. 

Aus  Tölteninken,  Kreis  Weh¬ 
lau.  werden  Roswitha  Pokal), 
geboren  am  5.  Mai  1943  und 
Siegfried  Pokal),  geboren  am  5. 
August  1937,  gesucht  von  ihrem 
Vater  Erwin  Pokall  und  ihrer 
Schwester  Edeltraut  Pokall,  ge¬ 
boren  am  13.  Februar  1935. 

Aus  Tnmmuschcitcn,  Kreis 
Tilsit-Ragnit  werden  die  Ge¬ 
schwister:  Inge  Rasstutes,  gebo¬ 
ren  am  13.  Oktober  1940  und 
Renate  Rasstutes.  geboren  am 
25.  September  1939  in  Ttimmu- 
scheiten,  gesucht  von  ihrer 
Großmutter  Luise  Isanofski,  ge¬ 
boren  am  27.  November  1900  in 
Labiau/Ostpreußen.  Die  Mutier 
der  Kinder  wird  auch  noch  ge¬ 
sucht.  Die  letzte  Nachricht  war 
vom  Januar  1945  aus  Spittehnen 
bei  Bartenstein/Ostpreußen. 

Aus  der  Heil-  und  Pflegean¬ 
stalt  Angerburg  wird  Rosemarie 
Jaksthcwski.  geboren  am  18. 
März  1940  gesucht  von  Ihrem 
Vater  Fritz  Jakschcwski,  gebo¬ 
ren  am  21.  Januar  1913.  Die 
Patienten  der  Heil-  und  Pflegc- 
anstalt  Angerburg  wurden  im 
November  1944  nach  Kortau,  Kr. 
Allenstein.  verlegt.  Von  dort 
erhielt  die  Mutter  die  letzte 
Nachricht  über  das  Kind  am  4. 
Dezember  1944. 

Aus  Bartelshölen,  Kreis  La- 
biau,  wird  Karl-Heinz  Ricchert, 
geboren  am  26.  Januar  1943 
in  Tilsit  gesucht  von  Anneliese 
Kurth,  geborene  Kirchert,  gebo¬ 
ren  am  29.  Juli  1925. 

Aus  Bcrgau.  Kreis  Samland 
wird  Inge  Schenk,  geboren  am 
29.  Januar  1943  in  Königsberg, 
gesucht  von  Ihrer  Mutter  Ger¬ 
trud  Schenk,  geborene  Wich- 
mann,  geboren  am  10.  April 
1920.  Inge  Schenk  befand  sich 
in  Begleitung  ihrer  Großmutter 
Frau  Anna  Wlchmann,  geborene 
W?*n<T'  geboren  am  9.  Oktober 
1878.  die  ebenfalls  noch  gesucht 
wird.  Die  letzte  Nachricht  war 
vom  16.  Februar  1945  aus  Im- 
ten.  Kreis  Wehlaz. 

Aus  Bitterfeldc,  Kreis  Labiau 
werden  Lothar  Hinz,  geboren 
am  10.  Januar  1943  und  Margot 
Hinz,  geboren  am  27.  Juni  1937 
gesucht  von  ihrem  Vater  Ewald 
Hinz,  geboren  am  28.  Septem¬ 
ber  1901. 

Aus  Buchhof.  Kreis  Inster¬ 
burg,  bei  der  Großmutter  Frau 


Auguste  Knitsch  wird  Dorothea 
Knitsch,  geboren  am  9.  Oktober 
1943  in  Insterburg  gesucht  von 
ihrer  Mutter  Ursula  Paul,  ge„ 
borenc  Knitsch. 

Aus  Bukowitz,  Kreis  Mohrun¬ 
gen,  wird  Elfricde  Jöhnke.  ge¬ 
boren  am  12.  Februar  1937  in 
Moditten  gesucht  von  Auguste 
Radkr,  geborene  Jöhnke.  gebo¬ 
ren  am  12.  September  1888. 

Aus  Eydtkuhnen,  Kreis  Stallu- 
pönen.  ehemalige  Hermann 
Göringstraße  2,  wird  Helm- 
Günther  Berger,  geboren  am  6. 
Februar  1938  gesucht  von  seiner 
Schwester  Llesbeth  Kerzinger. 
geborene  Gcnnrich,  geboren  ani 
7.  November  1924. 

Aus  Ihlnicken,  Kreis  Samland, 
wird  Manfred  Lau,  geboren 
1943  gesucht  von  seiner  Tante 
Helene  Mensch,  geborene  Hir¬ 
schau,  geboren  am  4.  Juni  1904. 
Die  Mutter  Charlotte  Lau,  gty 
borene  Karschau,  geboren  am 
21.  Oktober  1908,  sowie  die 
ältere  Schwester  Helga  Lau,  ge¬ 
boren  1934  werden  auch  noch 
gesucht  Ferner  werden  noch 
zwei  Kinder  Lau  gesucht,  je¬ 
doch  sind  deren  Vornamen  und 
Geburts-Daten  nicht  bekannt 
Die  letze  Nachricht  der  Gesuch¬ 
ten  kam  im  Jahre  1943  aus  Ihl¬ 
nicken. 

Aus  Königsberg.  Bozener- 
Straße  29/31,  wird  Dietrich  Hinz, 
geboren  am  24.  Oktober  19)1 
gesucht  von  Herta  Hellmert,  ge¬ 
borene  Neumann.  Die  letzte 
Nachricht  kam  im  September 
1945  aus  Neukuhren. 

Aus  Königsberg,  Brandenbur¬ 
ger-Straße  11.  wird  Dora  Voss, 
geboren  am  1.  Mai  1938  in  Kö¬ 
nigsberg  gesucht  von  ihrem  Va¬ 
ter  Walter  Voss.  Die  letzte 
Nachricht  von  Dora  Voss  kam 
im  April  1947  aus  Litauen. 

Aus  Königsberg  -  Judittcn, 
Frischbierweg  13,  wird  Eckhardt 
Kloth,  geboren  im  März  1942  In 
Königsberg  gesucht  von  seiner 
Tante  Erna  Hinz,  geborene 
Zahlmann.  Bei  dem  Kinde  be¬ 
fand  sich  die  Großmutter  Frau 
Maria  Kloth.  Vermutlich  wollte 
diese  mit  Eckhardt  Anfang  1945 
nach  Berlin  flüchten.  Der  Vater 
des  Knaben,  der  bei  der  Reichs¬ 
bahn  in  Königsberg  tätig  war, 
wird  ebenfalls  noch  gesucht. 

Aus  Köslienen,  Kreis  Allen¬ 
stein,  bei  den  Pflegeeltcm 
Ehlert  oder  Ebers  wird  Rotraud 
YVittkc,  geboren  am  21.  Januar 
1943  in  Allenstein  gesucht  von 
ihrer  Mutter  Martha  YVitUte. 

Aus  Kuppenwiese,  Kreis  An- 
gerapp,  wird  Brigitte  Bahlo,  ge¬ 
boren  am  13.  April  1942  gesucht 
von  ihrem  Vater  Max  Bahlo. 
Im  April  1945  erkrankte  Bri¬ 
gitte  Bahlo  an  Typhus  und 
wurde  in  das  Krankenhaus  in 
Preußisch  Holland  eingeliefert. 
Am  20.  Juni  1945  soll  sie  dann 
in  ein  Altersheim  in  der  Nähe 
von  Preußisch  Holland  überwie¬ 
sen  worden  sein. 

Aus  Parzeliscliken,  Kr.  Heyde- 
krug.  wird  Karl-Heinz  Gul- 

binski.  geboren  1933  in  Parzc- 
lischken.  gesucht  von  seinem 
Vater  Adam  Gulbinski,  geboren 

am  1.  August  1904. 

Aus  Ncu-Bnguschin  14.  Kreis 
Plöhnen.  wird  Blondine  Klam¬ 
mer.  geboren  1939  in  Neu-Bogu- 
schin,  gesucht  von  ihrem  Bruder 
YY'ilhelm  Klammer,  geboren  am 
19.  September  1925  in  Sesemin. 
Die  Eltern.  Gottfried  Klammer, 
geboren  1884.  und  Emma  Klam¬ 
mer.  geboren  etw3  1894.  sowie 
die  älteren  Geschwister  Alfred 
und  Amalie  Klammer,  werden 
ebenfalls  noch  gesucht. 

Aus  Urbansdorf.  Kreis  Goldap. 
wird  Manfred  Gallinat,  geboren 
1942  in  Urbansdorf,  gesucht  von 
seinem  Vater  Franz  Gallinat. 
geboren  1898  in  Reulersdorf.  Die 
Mutter  Frieda  Gallinat,  geboren 
1909,  und  der  ältere  Bruder. 
Günther  Gallinat.  geboren  1932. 
werden  ebenfalls  noch  gesucht 
Die  letzte  Nachricht  war  vom 
November  1944  aus  der  Nähe 
voe  Seeburg  Ostnreußen. 

Aus  Osterode.  Tierberger 
Straße.  werden  Edith  Stetz- 
kowski,  geboren  am  I.  Dezember 
1940.  und  Horst  Stctzkowski,  ge* 
boren  am  4.  Januar  1938.  gesucht 
von  ihrem  Vater  Oskar  Stetz- 
kowski.  geboren  am  10.  Dezem¬ 
ber  1904.  —  Die  Mutter  Emma 
Stetzkowski.  geborene  Studenskl. 
geboren  am  13.  Juli  1908.  sowie 
die  älteren  Geschwister  Ru*h 
Stetzkowski.  geboren  am  26. 
Juni  1936.  Heinz  Stctrkowskl. 
geboren  am  4.  Juli  1933.  und 
Hildegard  Stetzkowski.  geboren 
sm  7.  März  1931.  werden  eben¬ 
falls  noch  gesucht. 

Aus  Winnlkl,  Kreis  Plöncn, 
werden  die  Geschwister  Zinn: 
Edwin,  geboren  am  2.  Septem¬ 
ber  1944.  Adolf,  geboren  1941.  die 
Zwillinge  Julius  und  Johanna, 
geboren  am  22.  Juli  1938  und 
The«>dor.  geboren  am  29.  No¬ 
vember  1936.  gesucht  von  ihrem 
Vater  Julius  Zihn. 


Immer  gegenwärtig  ift 


Vor  ein  paar  Jahren  durften  wir  aus  West- 
berÜD  noch  ln  die  «Zone"  fahren  Wir  waren 
auf  Rügen  gewesen  und  saßen  Im  D-Zug  von 
Stralsund.  Die  einzelnen  Abteile  des  Zuges 
waren  mit  Lautsprechern  ausgestattet  aus  de¬ 
nen  abwechselnd  Musik  und  die  üblichen  Pro¬ 
pagandaphrasen  ertönten  ob  man  sie  hören 
wollte  oder  nicht.  Laut  Ansage  näherte  s‘ch 
der  Zug  Greifswald,  der  alten  kleinen  Univer¬ 
sitätsstadt.  Wie  hielten  Ausschau  am  Zugfen¬ 
ster  und  sahen  die  Türme  aufwachsen  und  da¬ 
vor  die  Wiesen  mit  den  weidenden  Herden 
Vor  mehr  als  125  Jahren  schuf  Caspar  David 
Friedrich  sein  Bild  .Wiesen  vor  Greifswald", 
und  heute  wie  damals  liegt  Greifswald  inmitten 
seiner  Wiesen.  Hs  hat  sich  kaum  etwas  ge¬ 


ändert  In  meiner  Erinnerung  tauchte  eine  an¬ 
dere  verwandte  Landschaft  auf  andere  Wiesen 
und  Rinderherden  und  spielende  Pferde.  Hin¬ 
ter  ihnen  erhoben  sich  die  Türme  von  Hibing 
aus  der  weiten  Niederung.  Wo  ich  jetzt  Caspar 
David  Friedrichs  .Wiesen  vor  Greifswald" 
sehe,  Ist  mir  seitdem  auch  die  Heimat  nahe. 

Von  Hannover  fuhr  der  Zug  gen  Göttingen. 
Da  entdeckte  ich  mit  meiner  kleinen  Tochter 
ein  Storchenpaar  auf  einer  Wiese  Die  ersten 
Störche  waren  es  für  mich  seit  Jahren.  Ich  er¬ 


zählte  der  Tochter,  auf  wievielen  Scheunen¬ 
dächern  daheim  die  Störche  ihre  Nester  hatten 
und  daß  sie  nicht  wegzudenken  waren  von  den 
Bauernhöfen,  denen  sie  Glück  bringen  sollten. 
Vom  .Storchenfang"  habe  ich  berichtet:  .Vor 
dem  Kriege  waren  die  Störche  in  England  am 
Aussterben  Bei  uns  gab  es  damals  immerhin 
noch  soviel,  daß  man  in  einem  Jahr  von  zwei 
oder  drei  Jungen  in  einem  Nest  je  eins  fort- 
nehraen  und  nach  England  .umsiedeln*  konnte. 
Dort  mögen  die  Nachkommen  noch  Jetzt  munter 
klappern." 

Wer  an  der  Ostsee  zu  Hause  ist,  den  zieht 
es  zur  Ostsee  hin.  und  wenn  es  auch  nur  die 
Lübecker  Bucht  ist  wo  sich  ein  Ort  an  den  an¬ 
deren  reiht.  Wohl  fehlt  die  unendliche  Wasser¬ 
fläche  der  Danziger  Bucht  und  die  Einsamkeit 
der  Frischen  Nehrung,  aber  da  hängen  Fischer¬ 
netze  zum  Trocknen.  Der  Rauch  der  Fisch¬ 
räucherei  zieht  durch  den  Abend  Wir  atmen 
ihn  tief  ein  und  träumen  .  .  .  Hin  und  wieder 
gibt  es  auch  Räucherflundern,  richtige  Ostsee- 
flundem  wie  einst  in  Kahlberg,  wenn  sie  auch 
rar  geworden  sind  in  der  Ostsee  seit  dem 
Kriege,  wie  uns  ein  Fischer  erzählt. 

In  Lübeck  am  Traveufer  liegt  tatsächlich  die 
.Flora"  unter  Dampf,  der  weiße  Dampfer  der 
Reederei  Zedier,  mit  dem  wir  so  oft  von  Elbing 
den  Fluß  hinunter  über  das  Haff  zur  Nehrung 
gefahren  sind.  Zwischen  Lübeck  und  Trave¬ 
münde  pendelt  die  .Flora"  jetzt,  und  wir  brau¬ 
chen  nur  an  Bord  zu  gehen. 

Überhaupt  Lübeck  I  Wo  wir  auf  den  Spuren 
der  Hanse  wandern,  da  sind  wir  der  Heimat 
nahe.  Das  gilt  auch  für  Rostock,  Wismar  und 
Stralsund  Diese  Städte  mögen  unsere  Lands¬ 
leute.  die  in  der  .Zone"  leben,  oft  an  die  Hei¬ 
mat  erinnern.  Mich  zieht  es,  nach  Flandern  zu 
fahren  und  Flanderns  Türme  zu  erleben,  die 
sich  wie  der  große  Turm  von  St.  Marien  in 
Danzig  gen  Himmel  recken.  Ich  möchte  Flan¬ 
derns  Glockenspiele  hören,  die  über  die  Ebene 
erklingen  wie  Danzigs  Glockenspiel  von  St. 
Katharinen,  das  jetzt  von  St.  Marien  in  Lübeck 
ertönt  Die  Reise  nach  Flandern,  das  wäre  ein 
ganz  klein  wenig  auch  eine  Reise  nach  Hause, 
in  den  weiten  niederdeutschen  Raum.  Vorläu- 


Uberall  ftoßen  rolr  auf 
Hetmaterinnerungrn 

Man  braucht  nicht  immer  gleich  die  bekannte 
Ostpreußenhütte  in  den  Salzburger  Alpen  zu 
besuchen,  um  durch  die  dort  vorhandenen  Hei¬ 
matandenken  an  Ostpreußen  erinnert  zu  wur¬ 
den.  Nein,  auch  an  anderen  Orten  kann  es  Vor¬ 
kommen,  daß  das  Bild  unserer  unvergessenen 
Heimat  ganz  plötzlich  vor  uns  wieder  auf¬ 
ersteht,  wenn  wir  nur  im  Urlaub  mit  offenen 
Augen  um  uns  schauen. 

So  erging  es  uns  im  letzten  Sommer  im 
schönen  Tirol,  wo  wir  im  abgeschiedenen 
Seilraintal,  im  kleinen  Kirchdorf  Gries,  Unter¬ 
kunft  gefunden  hatten.  Nach  alter  Gewohn¬ 
heit  suchte  ich  dort  eines  Tages  den  Friedhof 
auf,  dessen  bäuerisch-bunte  Grabkreuze  allein 
schon  denen  auf  ostpreußischen  Dorfkirchhöfen 
sehr  ähneln.  Dann  aber  stand  ich  vor  den 
Ehrentafeln  für  die  Gefallenen  des  Welt¬ 
krieges,  die  auf  schlichtem  Stein  Namen,  Todes¬ 
tag  und  letzte  Ruhestätte  enthielten,  und  las 
voll  Bewegung  ostpreußische  bzw.  ostdeutsche 
Ortsnamen: 

Joseph  Kapferer,  f  13.  2.  45  LäselOstpreußen 

Max  Haider,  t  25.  4.  45  Pillau/Osipreußen 

Franz  Haider,  t  14.  2.  45  Posen 

Drei  weitere  hatten  vor  Leningrad,  am 
Ladogasee  und  an  der  Eismeerfront  ihr  Grab 
gefunden. 

Gewiß,  die  weit  auseinanderliegenden  Kriegs¬ 
schauplätze  brachten  cs  mit  sich,  daß  auch  die 
Gebirgler  nun  weit  ab  von  ihrer  Heimat  bei¬ 
gesetzt  wurden.  Und  doch  fühlt  man  sich  als 
Oslpreuße  sonderbar  ergriffen,  daß  von  ins¬ 
gesamt  9  Gefallenen  dieses  kleinen  Dörfchens 
allein  zwei  Söhne  unserer  Heimat  sind.  Fäden, 
die  sich  von  hier  hinüberziehen  zu  unserer 
unvergeßlichen  Ostseeküste. 

Ein  anderes  Erinnerungszeichen  wieder,  das 
uns  dort  in  den  Alpen  entgegentrat,  gehört 
der  Pflanzenwelt  an.  Mancher  wird  sich  noch 
jener  auf  anspruchslosem  Heideboden  wach¬ 
senden  kleinen  Strohblume  erinnern,  die  wir 
als  Kinder  unter  dem  Namen  .Katzen¬ 
pfötchen"  sehr  schätzten.  Sie  war  von  blaß- 
gelber  bis  orangeroter  Farbe  und  ließ  sich  so 
schön  zu  Immortellenkränzen  verarbeiten.  Auch 
als  kleiner  Strauß  winterüber  daheim  aufbe¬ 
wahrt,  erinnerte  sie  uns  an  schöne  Sornmertage 
an  See  und  Palve. 

Nun,  wir  haben  sie  lange  nicht  mehr  pflücken 
können  und  uns  vielleicht  nur  manchmal  noch 
wehmütig  an  sie  erinnert.  Ist  es  da  nicht  wie 
ein  Gruß  der  fernen  Heimat,  wenn  sie  uns 
hier  im  Gebirge  plötzlich  unerwartet  gegen¬ 
überstehen  Zwar  nicht  mehr  im  gelben,  son¬ 
dern  nur  im  schlichtgrauen  Gewände,  das 
manchmal  auch  schöne  rote  Farbtöne  zeigt,  — 
aber  doch  dasselbe  Katzenpfötchen,  das  uns 
einst  daheim  als  Kinder  erfreute.  Und  wieder 
winden  wir  einen  Immortellenkranz  wie  einst, 
—  diesmal  aber  für  unsere  gute  alte  Mutter 
Ostpreußen  und  ihre  gefallenen  Söhne. 

Dr.  R.  P. 


Vor  150  Jahren 

(V) 

Wir  lesen  im  Jahrgang  1808  der  Kgl.  Preußi¬ 
schen  Staats-Krieges-  und  Friedens-Zeitungen 
in  Nro  44  vom  2ten  Juni  1808: 

.Avertissement:  Das  hiesige  Ostpr.  Heb- 
ammen-Institut  ist  nunmehr  wiederum  einge¬ 
richtet  und  mit  den  gehörigen  Mitteln  versehen, 
die  etatsmäßige  Anzahl  schwangerer  Personen 
aufzunehmen  und  gehörig  zu  verpflegen.  Per¬ 
sonen,  die  solcher  Unterstützung  bedürfen,  kön¬ 
nen  sich  daher  bey  dem  Director  Dr.  Hirsch  zur 
Aufnahme  melden. 

Königsberg,  28.  May  1808. 

Kgl.  Ostpr.  Hebammen  Institut* ') 

In  Nro  46  vom  9ten  Juni  1808: 

.Neue  Bücher:  Faust,  eine  Tragödie  von 
Goethe*).  Geb.  5  fl.  Göbbels  u.  Unzer." 

.Warnungs-Anzeige:  Eine  Einwohnerin  des 
Dorfes  Komainen,  Amtes  Mehlsack,  und  deren 
beide  Töchter  sind,  da  selbige  giftige  Pilzen, 
welche  sie  für  Morcheln  angesehen,  gesammelt, 
zubereitet  und  genossen  hatten,  gleich  nach 
deren  Genuß  plötzlich  verstorben.  Dies  Un¬ 
glück  konnte  sie  umso  leichter  treffen,  als  sie 
schwer  als  giftig  zu  erkennen  sind  . . .  Jedoch 
sind  im  Allgemeinen  diejenigen  Schwämme, 
welche  schwarzblau,  grün  oder  bunt  aussehen, 
fauligt  riechen,  schneller  wachsen  und  faulen, 
einen  hohen  Stil  haben,  im  Kochen  hart  werden, 
klebrigt  und  zähe  und  im  Geschmack  scharf  und 
ätzend  sind,  als  giftige  Pilze  anzusehen,  gegen 
deren  Genuß  das  Publicum  hiemit  gewamet 
wird.  ’). 

Königsberg  d.  27.  May  1808. 

Kgl.  Ostpr.  Kriegs-  u.  Domainen  Kammer". 

In  Nro  47  vom  13ten  Juny  1808: 

.Reglement  über  die  zu  Abhaltung  alles  Han¬ 
dels  und  Verkehrs  mit  England  und  Schweden 
in  Absicht  auf  die  Controlle  der  ein-  und  aus¬ 
gehenden  Handels-Waren  zu  beobachtenden 
Grundsätze."  (Die  langen  Ausführungen  be¬ 
ziehen  sich  auf  Napoleons  Continentalsperre.) 

.(LS)  Auf  Sr.  Kgl.  Maj.  allergnädigsten 
Special-Befehl. 

Stein  Goltz." 

In  Nro  48.  Königsberg  vom  16ten  Juny  1808: 

Bücheranzeigen:  .Schillers  Geschichte  des  Ab¬ 
falls  der  vereinigten  Niederlande,  fortges.  v. 
Curths.  2t er  Bd.  3  fl.  15  gr.  Auf  Schrbpap.  6  fl. 
15  gr." 

„Reichardt  *)  Der  Jäger  mit  Begleitg.  d.  Gui¬ 
tarre  18  gr.  Göbbels  u.  Unzer" 

In  Nro  49  vom  20ten  Juny  1808: 

.Neue  Bücher:  Kraus  L.  J.  •)  Staatswirth- 
schaft.  Nach  dessen  Tode  herausgegeben  von 
H.  v.  Auerswald  •)  I  u.  2  t.  Theil.  Schreibp.  8  fl. 
Drckpp.  6  fl. 

Neue  Kupferstiche:  Alexander  I.  Kaiser  von 
Rußland  verehrt  die  Überreste  Friedrichs  des 
Großen  u.  nimmt  von  König  Friedrich  Wilhelm 
111.  u.  der  Königin  Louise  Abschied  von  Pots- 


Die  Heimat 

fig  aber  lese  ich  an  langen  Winterabenden  in 
des  Flamen  Timmermanns  Büchern,  und  wenn 
er  seinen  Beginenhof  schildert,  dann  bin  ich 
im  Hof  des  Heilig-Geist-Hospitals  in  Elbing, 
und  die  alten  Weiblein  nicken  mir  freundlich 
zu,  die  dort  wohnten. 

Am  Deutschen  Eck  zu  Koblenz  stand  einst 
eine  Niederlassung  des  Deutschen  Ritterordens. 
Es  ist  ein  langer  Weg  von  Rhein  und  Mosel  bis 
zur  Weichsel  und  Nogat  aber  die  jungen 
Söhne  aus  den  Burgen  im  Westen  des  alten 
Reiches  sind  ihn  gezogen,  um  vereint  mit  der 
Ritterschaft  Europas  im  fernen  Heidenlande 
das  Kreuz  aufzupflanzen.  Es  lohnt  sich  für  uns, 
diesen  Wegen  einmal  nachzugehen. 

Burg  Eltz  an  der  Mosel  ist  eine  richtige 
deutsche  Märchenburg  hinter  tiefen  Schluchten 
und  hohen  Felsen,  mitten  im  Wald  versteckt 
mit  steilen  Mauern,  mit  Tünnen  und  Türmchen 
und  vielen  Erkern.  Eins  ist  in  das  andere  gebaut 
und  verschachtelt,  und  dennoch  ist  alles  eine 
Einheit,  wie  aus  dem  Felsen  herausgewachsen 
und  oft  mit  ihm  verschmolzen.  Dornröschen 
hätte  hier  wohnen  können  oder  der  Frosch¬ 
könig  mit  dem  Prinzeßlein  Doch  auch  harte 
Zeiten  hat  die  Burg  gesehen.  Waffen  an  den 
Wänden  dos  Rittersaales,  sogar  Frauenwaffen, 
erzählen  davon. 

Das  ist  die  Welt,  aus  der  die  Ritter  des  Or¬ 
dens  stammten,  und  welch  andere  Welt  waren 
die  Burgen  des  Ostens  die  festen  .Häuser" 
des  Deutschen  Ritterordens  Militärische  Zweck¬ 
bauten  waren  sie,  Festung,  Kloster,  Verwal¬ 
tungsgebäude  und  Wirtschaftsgebäude  zugleich 
und  dennoch  von  ausgeprägter  Eigenart  und 
Schönheit  ein  Stein  gewordenes  Symbol  be¬ 
herrschter  Kraft. 

Fast  tausend  Jahre  alt  sind  die  Augen,  die 
uns  aus  der  mit  getriebenem  Goldblech  beleg¬ 
ten  Mariengestalt,  der  .Goldenen  Madonna", 
des  Essener  Münsterschatzes  anschauen.  Wir 
stehen  davor  und  versinken  in  eine  längst  ver¬ 
flossene  Zeit  Wir  sinnen  und  wissen  auf  ein¬ 
mal:  Die  .Goldene  Madonna",  starr  blickend, 
gemahnt  uns  an  die  Maria  an  der  Mauer  der 
Marienburg,  an  das  große  Mosaikbild  der  Mut- 

in  Königeberg 

dam,  den  4.  Nov.  1805,  gemalt  von  F.  Catel7), 
gest.  v.  F.  W.  Meyer,  21  fl. 

Friedrich  Nicolovius.“ 

.Anzeige.  Daß  am  nächstfolgenden  Donners¬ 
tag  als  dem  23ten  d.  M.  unsrer  Benefice-Vor- 
stellung:  Hermann  von  Unna  oder  die  heim¬ 
lichen  Richter,  Schauspiel  in  5  Aufzügen,  die 
Musik  der  Chöre  v.  Abte  Vogler,  aufgeführt 
wird,  zeigen  wir  hiermit  pflichtschuldigst  an  u. 
laden  zugleich  jeden  unserer  Gönner  aus  E.  ver- 
ehrungswürdigem  Publicum  bittend  ein. 

Gosler.  Bütner. 

Schauspieler." 

In  Nro  51  vom  27ten  Juny  1808: 

Unter  den  politischen  Nachrichten,  mit  denen 
die  Zeitungsnummern  jedesmal  beginnen,  wird 
unter  .Paris  vom  4.  Juni"  ein  literarisches  Werk 
über  die  wissenschaftlichen  Früchte  der  Na- 
poleonischen  Ägyptenexpedition  besprochen. 

.Zu  Danzig  soll  ein  Theil  der  schönen  Linden- 
Allee  vor  dem  Olivaer  Thore,  welcher  während 
der  Belagerung  umgehauen  wurde,  wieder  her¬ 
gestellt  werden.  Man  hat  durch  eine  Subscrip¬ 
tion  (zu  welcher  der  Gouverneur  Rapp*)  u. 
Commandant  Menard  mit  beigetragen)  so  viel 
zusammengebracht,  daß  die  328  fehlenden 
Bäume  ersetzt  werden  können*.  *) 

.Zum  Besten  der  im  Herzogthum  War¬ 
schau  ,0)  brodlos  gewordenen  Staats-Diener" 
werden  bei  Göbbels  u.  Unzer  Schriften  verkauft. 

In  Nro  52  vom  30ten  Juny  1808: 

In  der  Beilage  zeigt  ein  Herr  Chambeau, 
wohnhaft  Kneiph.  Kirchenplatz,  den  Unter¬ 
richtsplan  einer  französischen  Schule  an,  deren 
Schulgeld  .praenumerando  4  Rthlr.  Cour,  be¬ 
trägt  zuzügl.  Holz-  u.  Elnsehreibegeld."  Ein  zu¬ 
stimmendes  Schreiben  des  Königs  wird  ab¬ 
gedruckt. 

H.  M.  MUhlpfordt 


9  Wurde  1810  ln  die  Geburtshilf!.  Universität  um¬ 
gewandelt. 

')  Der  Erstdruck  des  1806  auf  Schillers  Antreiben 
abgeschlossenen  1.  Teiles. 

*)  Von  der  giftigen  Helvcllasäure  der  Morcheln 
wußte  man  damals  noch  nichts. 

•)  Joh.  Frledr.  Reichardt,  *  25.  11.  1752  In  Kgb.. 
t  27.  6.  1814  in  Giebichensteln.  Seit  1792  nicht  mehr 
Hofkapei  Imelster  ln  Berlin. 

•)  Christian  Jacob  Kraus.  *  27.  7.  1733  ln  Oste¬ 
rode.  t  25.  8.  1807  ln  Königsberg,  seit  1780  Professor 
der  Kameralwlssenschaft  an  der  Albertina. 

9  Hans  v.  Auerswald,  ältester  der  drei  Söhne  des 
Oberpräsidenten  Hans  Jacob  v.  Auerswald,  *  9. 10. 
1792  ln  Faulen,  Krs.  Rosenberg.  Preuß.  General¬ 
major.  Abg.  d.  Nat.-Versammlung.  Ermordet  18.  9. 
1848  ln  Frankfurt  a.  M. 

9  Franz  Catel.  *  1778  in  Berlin,  t  1856. 

•)  Jean  Graf  Rapp,  Elsäßer,  Napoleonischer  Ge¬ 
neral,  Gouverneur  des  1.  Freistaates  Danzig  1772  bis 
1821. 

•)  Belm  Ausbruch  des  Weltkrieges  sollte  diese  1770 
angelegte  berühmte  vlcrreihlge  „Große  Allee“  um¬ 
gehauen  werden.  Nur  mit  Mühe  konnte  sie  von  dem 
damaligen  Danziger  Oberbürgermeister  davor  be¬ 
wahrt  werden. 

•9  Die  einstigen  preuß.  Provinzen  SOdpreußen, 
ln  der  zweiten  polnischen  Teilung  1793.  und  Neu- 
Ostpreußen  mit  Warschau,  ln  der  dritten  polnischen 
Teilung  1795  erworben,  gingen  1807  verloren. 


ter  Gottes,  die  mit  gleichen  Augen  durch  die 
Jahrhunderte  über  das  gesegnete  Land  an 
Weichsel  und  Nogat  sah. 

Im  Hamburger  Museum  für  Kunst  und  Ge¬ 
werbe  befindet  sich  ein  SilbeiTeliquar  mit  dem 
Ritter  Sa.  Georg  von  Bemt  Notke  aus  dem 
Besitz  der  St.  Georgs-Bruderschaft  zu  Elbing. 
Die  Sammlung  Philipp  Reemtsma  in  Hamburg 
besitzt  einen  vergoldeten  Silberpokal  der  El- 
binger  St.  Georgs-Bruderschaft,  und  auch  im 
Dahlemer  Museum  in  Berlin  können  wir  ein 
Silberreliquar  mit  dem  Heiligen  Georg  aus  El¬ 
bing  sehen.  Elbing  hieß  in  der  Welt  der  Hanse 
die  .kleine  Stadt",  aber  auch  die  .reiche  Stadt", 
und  es  gab  viele  Künstler  Im  mittelalterlichen 
Elbing,  Baumeister,  Maler,  Bildschnitzer,  Gold¬ 
schmiede  u.  a.  Die  reichen  kunstverständigen 
Bürger  der  Stadt  erwarben  viele  Kunstwerke 
aus  dem  ganzen  Raum  der  Hanse.  Von  Elbings 
Schätzen  aus  jener  Zeit  ist  heute  wenn  auch 
weit  verstreut,  noch  mancherlei  erhalten. 

In  Berlin  steht  vor  dem  Charlottenburger 
Schloß  das  Reiterdenkmal  des  Großen  Kurfür¬ 
sten  von  dem  aus  Danzig  stammenden  Bild¬ 
hauer  Andreas  Schlüter.  Es  ist  auch  dieses  ein 
Sinnbild  unserer  Zeit,  daß  jenes  Standbild,  ver¬ 
trieben  von  der  Langen  Brücke  Im  östlichen 
Teil  der  Stadt,  nun  an  einen  anderen  Ort  ver¬ 
pflanzt  werden  mußte.  Es  steht  jetzt  dort  mehr 
denn  je  vorher  als  ein  Denkmal  deutschen 
Selbstbehauptungswillens. 

Der  Turm  des  Berliner  Rathauses  in  der  Kö¬ 
nigsstraße,  jetzt  auch  im  Osten  der  Stadt  ge¬ 
legen,  ist  ein  Abbild  des  Thorner  Rathaustur¬ 
mes  ,  wie  das  Rathaus  in  Thom  über  die  Gren¬ 
zen  des  deutschen  Ostens  hinaus  so  oft  als 
Vorbild  gedient  hat 

.Es  gibt  dreierlei  Menschen,  gute,  schlechte 
und  Albinger*  steht  auf  einem  Elbinger  Not¬ 
geldschein  aus  der  Zeit  nach  dem  1.  Weltkrieg. 
Ja,  die  Menschen  aus  der  Heimat!  Wie  Heimat¬ 
luft  weht  es  uns  an,  wenn  wir  plötzlich  irgend¬ 
wo  heimatliche  Laute  hören.  Immer  seltener 
zwar  geschieht  es,  aber  doch  dann  und  wann. 
Wenn  die  Großeltern  zu  Besuch  kommen  oder 
che  gute  alte  Tante,  dann  erzählen  sie,  wie  es 
war,  als  sie  klein  waren.  Nicht  nur  die  Kinder, 
auch  die  Großen  hören  zu,  was  sie  berichten 
vom  Land  .Es  war  einmal". 

Der  Bäckermeister  Hubrecht  in  Göttingen 
backt  die  alten  guten  Elbinger  .Butterplatz". 
Auch  das  ist  ein  Genuß  Wieder  einmal  ln  die 
frischen  .Platz",  dick  mit  guter  Butter  be¬ 
strichen,  zu  beißen,  ein  Genuß  wie  die  Thorner 
Katharinchen  und  das  Danziger  Goldwasser, 
Stobbes,  Machandel  und  Königsberger  Mar¬ 
zipan. 

Wir  hatten  in  diesem  Jahr  sogar  in  Berlin 
einen  harten  Winter.  Die  Havel  und  Seen  tru¬ 
gen  eine  dicke  Eisdecke.  Wie  ich  nun  eines 
Tages  über  das  schneebedeckte  Eis  des  Grune- 
waldsees  stapfte,  da  stehen  eine  Menge  Ber¬ 
liner  um  eine  Wuhne.  Ein  Vater  erklärt  gerade 
seinem  Sprößling  sehr  ernsthaft:  .Das  Loch  Ist 
in  das  Eis  geschlagen,  damit  die  Fische  Luft 
bekommen."  Ich  denke  an  die  Wuhnen  auf  dem 
Eis  des  Frischen  Haffs  und  an  die  harte  Eis¬ 
fischerei  in  bitterster  Kälte.  In  Gedanken  sehe 
ich  die  Fischer  das  Netz  unter  dem  Eise  von 
einem  Loch  2mm  anderen  stoßen  und  ziehen. 

Manchmal  wohl  wanderten  meine  Gedanken 
zum  Haff:  vor  der  sonnenüberglänzten  Fläche 
des  Bodensees  und  vor  dem  Blütenmeer  zur 
Zeit  der  Kirschblüte  in  Werder,  aber  doch  war 
alles  anders  daheim,  östlicher,  nördlicher, 
klarer  und  irgendwie  unberührter. 

Sonnenwendfeuer  brennen  alljährlich  auch 
an  der  Havel.  Wie  ein  Gespensterschiff  sah  ich 
einmal  ein  weißes  Segel,  lautlos  von  den  Flam¬ 
men  beschienen,  dicht  am  Ufer  vorbeigleiten. 
Wohl  glitten  zu  Hause  die  Segel  durch  laue 
Sommernächte.  Die  Sonnenwendfeuer  aber 
leuchteten  wie  ein  Kranz  die  ganze  Nehrung 
entlang  am  Strande  der  Ostsee  von  Pillau  bis 
hinter  Zoppot,  rund  um  die  Danziger  Bucht. 

Ja,  Ist  das  alles  nun  sentimental?  Senti¬ 
mental  zu  sein,  läßt  schon  der  Alltag  nicht  zu, 
der  uns  zwingt,  mit  beiden  Füßen  fest  auf  der 
Erde  zu  bleiben  und  unseren  Mann  zu  stehen. 
Die  offenen  Augen  im  Alltag  aber  lassen  die 
Heimat  immer  wieder  gegenwärtig  sein,  die 
versunkene  und  dennoch  in  uns  so  lebendige 
Welt  Bernhard  Heister 
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Wald  und  See  — '  seine  Welt 

Walter  von  Sanden«Guja  zum  70.  Geburtstag  am  18.  Juni 


Es  kann  in  den  letzten  zwanziger  oder  An¬ 
fang  der  dreißiger  Jahre  gewesen  sein,  als  ich 
von  einem  befreundeten  ostpreußtsdien  Pfarrer 
zu  eurem  Wochenende  mit  anderen  Schrift¬ 
stellern  in  sein  ländliches  Pfarrhaus  eingeladcn 
wurde.  Gern  folgte  ich  dem  Rufe  Es  wurden 
sehr  anregende  Stunden.  Und  es  war  mir  eine 
besondere  Freude,  Walter  von  Sanden  dort 
kennenzuleinen.  Eine  wahrhaft  merkwürdige 
Begegnung!  Dqnn  bald  schon  waren  wir  uns 
menschlich  so  nahe  gekommen,  daß  wir  uns  wie 
alte  Freunde  fühlten. 

Obwohl  er.  der  begüterte  Landedelmann, 
Edelmann  tm  wahrsten  und  schönsten  Sinne 
des  Wortes,  und  ich,  der  Sohn  eines  kleinen 
Beamten,  aus  ganz  verschiedenen  sozialen 
Ebenen  kamen,  stimmten  wir  in  weltanschau¬ 
licher,  vor  allem  auch  in  religiöser  Hinsicht, 
vielfach  so  überein,  daß  es  uns  fast  wie  ein 
Wunder  erschien  Doch  dies  Rätsel  klärte  sich, 
astrologisch  betrachtet,  sogleich,  als  sich  her¬ 
ausstellte,  daß  wir  beide  fast  zur  gleichen 
Stunde  geboren  waren  1 

Wir  sind  uns  bis  heute  Innerlich  nahe  ge¬ 
blieben.  Zweimal  war  ich  auf  den  Gütern 
v.  Sandems  in  Kl.  Guja  und  Launlngkcn  zu 
Gast,  wo  Ich  seine  ebenso  lebensstarke  wie 
feingeistige  Frau  als  liebevolle  Gastgeberin, 
aber  auch  als  hochbegabte  Künstlerin,  Malerin 


und  Bildhauerin  erlebte.  Märchenhaft  schöne 
Tage  waren  es.  Man  war  nur  zur  Mittagszeit 
an  das  Haus  gebunden.  Der  Tag  gehörte  Wald 
und  See.  Und  so  wurde  mir  in  jenen  froh¬ 
beschwingten  Wanderstunden  eine  Reihe  mei¬ 
ner  ersten  Masurengedichte  geschenkt.  —  An 
den  Abenden  saß  man  in  besinnlichem  Gespräch 
und  bei  guter  Musik  beisammen,  in  einer  Har¬ 
monie  der  Geister  und  Seelen,  wie  man  sie 
heute,  wo  alles  Reinmensdiliche  mehr  und  mehr 
zerstört  und  atomisiert  erscheint,  nur  nodi  in 
seltenen  Stemstunden  erlebt. 

Walter  v.  Sandens  später  erscheinende  Bücher 
konnten  unsere  Verbindung  nur  noch  vertiefen. 
Auch  Ihm  wurde  die  Natur  und  ihr  Leben  und 
Weben  in  Pflanzen  und  Tieren  zur  Offen¬ 
barung  des  Göttlidien  im  Spiegelbild  der 
eigenen,  ehrfurchtsvollen  Seele.  Und  diese 
kosmische  Verbundenheit  erklärt  —  neben  der 
tiefen  Naturkenntnis  und  -erkenntnis  —  wohl 
am  ehesten  das  Geheimnis  der  magischen  Wir¬ 
kungskraft  all  dieser  mit  dem  Herzblut  des 
Weltliebenden  geschriebenen  Bücher:  sie  er¬ 
weisen  in  unserer  seelenentleerten,  rationali¬ 
stisch  erkrankten  und  verkrampften  Zeit,  daß 
es  —  ihr  zum  Trost  —  eine  Quelle  gibt,  die 
unerschöpflich  noch  offen  steht  im  Rasen  der 
Menschheit. 

Man  muß  den  Menschen  v.  Sanden  in  sei¬ 
ner  Heimat  erlebt  haben,  in  seiner  täglichen 
Arbeit  in  Feld  und  Wald  und  vor  allem  auf 
seinem  geliebten  Gujasee,  um  dies  ganz  zu 
begreifen  Seine  Gutsarbeiter  standen  zu  ihm 
und  seiner  Frau  in  einem  wunderbaren,  wahr¬ 
haft  väterlich-mütterlichen  Vertrauensverhält¬ 
nis.  Im  gleichen  Verhältnis  standen  die  beiden 
Eheleute  zu  der  gottbeseelten  Natur.  Sie 
waren  trotz  ihrer  flohen  sozialen  Stellung  ein¬ 
fache,  natürliche,  tiefgläubige  Menschen  ge¬ 
blieben:  aber  ihr  Herz  war  so  weit  wie  die 
Welt! 

Walter  v.  Sanden  liebt  die  Natur  nicht  nur 
im  Leuchten  des  Himmels  und  der  Sonne.  Kein 
Wetter,  kein  Sturm  kein  Regen  und  Gewitter 
konnten  ihn  von  seiner  Arbeit  und  ppinen 
Beobfachtungen  abhalten.  Ob  er  Im  See  seine 
Netze  stellte  gb  er  über  ihm,  von  einem  Baume 
herunter,  mit  seinem  selbstgefertigten  Wurf¬ 
speer  auf  der  Raapenjaqd  war,  ob  er  in  som¬ 
merlicher  Schwüle  nackt  und  schweißbedeckt, 
in  seiner  engen  Beobarhtungshütte  aut  dem 
See  hockte,  ob  er  bis  zu  den  Knien  tm  herbst¬ 
kühlen  Wasser  stand  oder  ob  er  im  Schnee  und 
hei  härtestem  Frost  seine  Tiere  belauschte  — 
immer  qescheh  es  in  der  innigen  Freude  an 
allem  Lebendigen.  Oft  verließ  er  das  Haus  be¬ 
reits  mitten  in  schwarzer  Nadit,  um  schon  vor 
Tau  und  Tag  auf  dem  See  zu  sein  und  die 
Tiere  nicht  zu  verqrämen.  Nie  nahm  er  Rüde¬ 
sicht  auf  sich  selbst  und  sein  Wohlbefinden. 
Immer  war  es  e>n  opfgrvoller  Einsatz  für  sein 
Werk.  D*es  Werk  war  ihm  seit  je  innere  Be¬ 
rufung  und  Dienst  an  der  Heimat. 

Alle  Bücher  Walter  v.  Sandens:  .Guja,  Leben 
am  c  der  Vögel",  „Der  See  der  sieben  Inseln". 
.Am  See  der  ZwergrohrdommeP,  .Alles  um 


eine  Maus",  .Ingo,  die  Geschichte  eines  Fisch¬ 
otters",  .Der  große  Binsensee",  .Wo  mir  die 
Welt  am  schönsten  schien",  .Die  Zugvögel" 
und  .Das  gute  Land",  in  dem  v.  Sanden  seiner 
Mutter  ein  Herzensdenkmal  setzte,  —  alle  seine 
Bücher  sind  Beispiele  einer,  man  kann  fast 
sagen:  mystischen  Verscbwisterung  eines  Men¬ 
schen  mit  dem  Schöpfer  und  seiner  Schöpfung. 

Dabei  sicht  v.  Sanden  durchaus  nicht  nur  die 
tausendfältige  Schönheit  dieser  Schöpfung.  Er 
sieht  auch  den  ewigen  erbitterten  Kampf  darin 
und  die  schwere  Not  der  Geschöpfe.  Er  er¬ 
lebt  die  ganze  Tragik  in  der  schmerzvollen 
Spannung  zwischen  Leben  und  Tod.  Doch 
auch  Not  und  Tod  der  Kreatur  sind 
ihm  etwas  Naturgegebenes,  Naturbedingtes, 
also  ein  Gottgewolltes.  Selbst  die  Raubvögel 
sind  es  ihm.  Und  nur,  wenn  sie  überhand¬ 
nehmen,  ist  er  für  die  Vernichtung.  Dabei  weiß 
er  das  Liebesieben  der  Geschöpfe,  die  Aufzucht 
der  Jungen  ebenso  wirklichkeitsnah  und  an¬ 
schaulich  zu  schildern,  wie  den  erregenden, 
blutigen  Kampf  der  nahrungsuchenden  Tiere. 
Auch  dieser  Todeskampf  bringt  ihn  nicht  von 
seinem  Glauben  ab,  daß  die  Schöpfung,  bis  ms 
Letzte  hinein,  tief  sinnvoll  ist.  Und  nur  der 
Krieg  der  Menschen  untereinander  ist  ihm  ein 
höllischer  Wahnsinn,  weil  Kriege  nicht  lebens¬ 
notwendig  sind  wie  die  Nahrungssuche  der 
Tiere,  weil  sie  vielmehr  aus  gemeiner  Macht¬ 
gier  entfesselt  werden. 

.Wirst  du  wieder  schreiben  können?"  fragt 
seine  Frau,  die  bei  der  furchtbaren  Flucht  auf 
ihren  Rädern  oft  dem  Erliegen  nahe  war,  als 
die  beiden  eines  Nachts  in  Havelberg  Hand  in 
Hand  in  ihr  Nötquartier  gehen.  Und  er  fragt 
zurück:  .Und  du?  ..."  —  Doch  ein  .Ja!"  war 
bei  der  Wundheit  und  HoffnungsleeTe  der  Her¬ 
zen  damals  unmöglich. 

Heute  aber  sehen  wir  eine  herrliche  Ernte  der 
beiden,  wenn  wir  die  stattliche  Reihe  der 
Bücher  v.  Sandens  seine  wunderbaren,  mit 
Künstleraugen  erschauten  Lichtbilder  darin 
und,  nicht  zuletzt,  die  innigen  Tier-  und  Pflan- 
zenzeichnungen  und  die  zauberhaft  farbigen 


Wenn  es  richtig  ist,  was  Theodor  Haecker 
in  seinem  .Virgil,  Vater  des  Abendlandes*  am 
Beispiel  dieses  großen  Dichters  der  Zeitenwende 
darlegt:  daß  Natur  (eingeschlossen  die  irdische 
Liebe)  und  die  Erfahrung  des  Ewigen  (und  der 
göttlichen  Liebe)  die  Grundthemen  der  Lyrik 
aller  Zeiten  sind,  so  hat  Fritz  Kudnig  in  seinem 
nicht  umfangreichen,  doch  in  jeder  Zeile  inni¬ 
gen  und  charaktervollen  Schaffen  diese  wesent¬ 
lichen  lyrischen  Motive  auf  seine  Weise,  für 
seinen  heimatlichen  Bereich  und  in  der  reli¬ 
giösen  Bewältigung  der  Erschütterungen  und 
der  —  tief  gesehenen  —  Leiden  seiner  Zeit  be¬ 
achtlich  abgewandelt. 

Seine  Weise  —  das  ist  die  Weise  eines 
Poeten,  den  es  nicht  in  die  Weite  drängt,  um 
möglichst  viel  Weltaußenheit  zu  erfahren  und 
sie  in  seine  Innenwelt  hineinzuziehen,  der  viel¬ 
mehr  seine  Innenheit  als  eine  Welt  sieht,  in 
der  Menschenschicksal  und  Kosmos  sich  spie¬ 
geln  und  die  mit  solcher  Erfülltheit  auf  Gott 
gerichtet  ist.  Trotz  des  mystischen  Elements  in 
seinem  Wesen  und  Schaffen,  zu  dem  er  sich 
mit  einer  feinfühligen  Studie  über  Meister 
Eckehart  fbekennt,  lassen  sich  Kudnigs  Gedichte 
und  Prosa  nicht  allein  aus  der  Mystik  herleiten. 
Wenn  er  sich  an  Lao-Tses  Wort  hält:  .Ohne 
hinauszugehen,  kannst  du  die  Menschen  ken- 
nen",  so  liegt  darin  durchaus  auch  eine  Tendenz 
zum  Realen  hin.  Sie  zeigt  sich  deutlich  in  sei¬ 
nem  Lebensgang  und  in  seiner  praktischen  Le¬ 
bensphilosophie,  in  der  er  gleichsam  die  Nutz¬ 
anwendung  mystischer  Gottinnigkeit  auf  das 
alltägliche  Zusammenleben  der  Menschen  und 
auf  die  Ordnung  der  verworrenen  Welt  mit 
schlichter,  scheinbar  naiver  Logik  und  in  volks¬ 
tümlicher  Sprache  faßbar  zu  machen  versucht. 
Das  ist  der  Reiz  seiner  bisher  nur  auszugsweise 


Der  Zug  zur  Selbstbehauptung  ist  jedem 
Sterblichen  in  die  Wiege  gelegt  worden.  Im 
späteren  Leben  erwächst  daraus  mituater  ein 
Machtgelüst,  das  sich  oft  besonders  verhäng¬ 
nisvoll  in  der  Ehe  auswirkt.  Aber  trotz  allem 
greift  gerade  die  Frau  zu  gerne  nach  dem 
Phantom  des  Regiments  in  der  Ehe  und,  wie 
noch  lebendige  Hochzeitsbräuche  lehren,  sucht 
dieses  vermeintliche,  zweifelhafte  Glück  bei 
Eingehung  der  Ehe  magisch  zu  erzwihgen. 

Mannigfach  sind  die  Mittel,  die  noch  heute 
die  Braut  und  die  Neugelraute  anwenden,  um 
sich  ein  für  allemal  die  Führung  in  der  neuen 
Lebensgemeinschaft  anzueignen.  Vor  dem 
Kirchgang  soll  sich  die  Braut  durch  den 
Bräutigam  den  Unken  Schuh  anschnallen  las¬ 
sen:  so  erhält  sie  die  Herrschaft  im  Hause. 
Auf  dem  Wege  zum  Altar  muß  sich  die  Braut 
heimlich  von  ihrem  Verlobten  Geld  geben  las¬ 
sen,  dann  wird  sie  über  die  Börse  ihres  späte¬ 
ren  Mannes  stets  nach  eigenem  Ermessen 
schalten  und  walten  können.  Herr  lm  Hause 
wird  der  von  den  Verlobten,  der  beim  Glocken¬ 
geläut  den  ersten  Schritt  über  die  Kirchen- 
schwelle  setzt  oder  den  Fuß  vor  dem  Altar 
um  ein  weniges  vorstreckt. 

Das  Regiment  in  der  Ehe  Ist  der  jungen 
Frau  sicher,  wenn  «ie  vor  dem  Altar  den 
Rockschoß  ihres  Zukünftigen  bekniet  (Ostpr): 
sie  braucht  auch  nur  heimlich  den  Unterrock 
auf  seinen  Frackschoß  zu  legen,  während  beide 
durch  den  Pfarrer  zusammengeoeben  werden. 
Wenn  die  Braut  in  diesem  Zeitpunkt  ihren 


Aquarelle  Edith  v.  Sandens  betrachten.  Bis  in 
die  Fibern  erregt  sind  wir  oft  bei  den  leben¬ 
digen,  trotz  der  Einfachheit  der  Sprache  immer 
wieder  fesselnden  Schilderungen  des  viel¬ 
gestaltigen  Lebens  in  der  weiten  Natur.  Gibt  es 
ein  Tier,  eine  Pflanze,  die  v.  Sanden  nicht  bis 
in  die  letzten  Wesensregungen  und  Bedingun¬ 
gen  kennt?  All  das  erhält  in  diesen  Büchern 
Gesicht  Und  dies  erleben  wir  nicht  nur  in 
Werken,  die  noch  die  alte  Heimat  ihm  schenkte, 
sondern  auch  in  den  neuesten  Büchern.  —  Wir 
überhören  aber  auch  nicht  die  leise  Wehmut, 
die  sich  oft  bis  zur  brennenden  Sehnsucht  stei¬ 
gert,  wenn  v.  Sanden  an  die  entrissene  Hei¬ 
mat  zurückdenkt,  die  uns  Vertriebenen  allen 
unersetzbar  bleibt. 

Und  so  begreifen  wir,  wieviel  innere  Not 
auch  beim  Schaffen  dieser  beiden  Menschen 
schmerzvoll  überwunden  werden  mußte,  wenn 
wir  Edith  v.  Sandens  Verse  lesen: 

fch  möchte  nach  Hause  wandern 
in  einem  Bettlergewand 
aut  stillen  und  einsamen  Straßen, 
von  niemand  erkannt. 

Und  ob  auch  die  Füße  bluten, 
die  Kräfte  langsam  vergehn  — 
ich  wollte  wandern  und  wandern, 
bis  ich  die  Heimat  geschnl 
Und  wenn  meinen  Händen  entglitte 
zuletzt  auch  der  Bettlerstab  — 
nur  Glück  wärs  lür  meine  Seele: 

Ich  fand  —  in  der  Heimat  —  mein  Grab. 

Daß  Walter  v.  Sanden,  der,  gelegentlich  wie 
seine  Frau,  auch  selber  solche  volksliedhaften 
Verse  schreibt,  in  diesen  Tagen  der  ost¬ 
preußische  Kulturpreis  verliehen  wurde,  das  ist 
uns  allen  eine  herzliche  Mitfreude.  Nichts 
bringt  ja  dem  schöpferischen  Menschen  einen 
solchen  Zustrom  von  Kraft  wie  Dank  und  An¬ 
erkennung  derer,  für  die  er  sein  Leben  lang 
ruhelos  schaffte!  Und  nun  wollen  wir  dem 
innerlich  sehr  jung  gebliebenen  Siebziger  noch 
viele  Jahre  so  fruchtreichen  Schaffens  wün¬ 
schen!  Fritz  Kudnig 


veröffentlichten  Aphorismen  über  .Leben  und 
Schicksal". 

„Preußischer  Ordnungssinn“  ist  Kudnig  an¬ 
geboren,  er  hat  ihn  ins  Innere  gewendet.  Er 
wuchs  in  geordneten  Verhältnissen  eines  klein¬ 
bürgerlichen  Königsberger  Elternhauses  auf:  in 
einer  Erzählung  seines  Büchleins  .Herz  in  der 
Heimat*  (Elchland-Verlag,  Göttingen)  finden 
wir  dessen  harmonisch-strenge  Atmosphäre 
trefflich  skizziert  und  «die  vergeblichen  Ansätze 
des  Jungen  wider  den  Stachel  zu  löken,  oder 
die  kläglich  scheiternden  Experimente  seiner 
Phantasie  mit  Humor  geschildert.  Überhaupt 
enthält  dieses  Büchlein  im  Grunde  alles  Wis¬ 
senswerte  über  Kudnigs  innere  Entwicklung 
und  die  Festigung  seines  seelischen  Verhält¬ 
nisses  zur  Heimat.  Mit  überrasdiender  Laune 
und  Lockerheit  erzählt  er  sowohl  den  jugend¬ 
lichen  Auibruch  in  die  Freiheit  schöpferischen 
Erkennens  von  Mensch  und  Landschaft  auf 
einer  .romantischen  Nehrungsfahrt*  als  auch 
die  stille  und  glückliche  Versöhnung  eines 
Menschen,  dem  Wald  und  See  wesentlich  und 
existenztragend  sind,  mit  dem  nüchternen  Be¬ 
ruf  eines  preußischen  Gerichtsaktuars.  Kudnig 
hat  als  Dichter  eine  Lebensform  gewählt,  die 
an  die  des  Richters  Storm,  des  Staatsschreibers 
Keller  oder  des  Schulrats  Stifter  erinnert. 
Schwer  mußte  ihn  das  Schicksal  der  Vertrei¬ 
bung  aus  dieser  Bauhütte  seines  Wesens  und 
ihrer  landschaftlichen  Umwelt  treffen,  die  ihm 
zur  Innenwelt  geworden  war.  Er  hat  die 
Tragödie  seiner  Heimat  tief  und  schmerzlich 
erlitten  und  ist  daran  noch  wieder  gereift.  Da¬ 
von  zeugen  die  innigen  —  nicht  oberflächlich 
anklägerischen  —  Klagen  und  die  im  tieferen 
Sinne  dokumentarischen  Bilder  seiner  Gedichte 
„Flucht  und  Einkehr”,  die  der  alte  Königsber- 


Verlobten  auf  den  rechten  Fuß  tritt,  hat  sie 
das  Spiel  gewonnen!  der  Mann  muß  ihr  zeit¬ 
lebens  untertan  sein  (Ostpr.).  Denselben  Er¬ 
folg  verspricht  sich  manche  Braut  für  den  Fall, 
daß  es  ihr  gelingt,  den  Angetrauten  nach  Auf¬ 
stehen  am  Altar  um  sich  rechts  herumzu¬ 
führen  (Ostpr.).  Oft  genug  entsteht  dabei  ein 
seltsames  wenig  weihevolles  Gezerre.  Damit 
die  Braut  später  die  Oberhand  fürs  Leben  er¬ 
hält,  achtet  manche  darauf,  daß  beim  Ring¬ 
wechseln  ihre  Hand  oben  zu  liegen  kommt 
(Ostpr.):  bringt  sie  dies  zuwege,  dann  wird 
sie  auch  in  der  Wirtschaft  immer  das  »rste 
Wort  zu  sprechen  haben.  Ferner  greift  die 
Frau,  um  ihrem  Herrschaftsgelüste  Erfolg  zu 
sichern,  manchmal  zu  pflanzlichen  Mitteln.  Sie 
trägt  Fiinffingerkraut  wahrend  der  Trauung  im 
Schuh  oder  verbirgt  heimlich  vor  dem  Kirch¬ 
gang  Senf  und  Dill  im  Unterrock,  klopft  drei¬ 
mal  während  der  Ansprache  des  Pfarrers  gegen 
die  Rocktasche  und  spricht  im  stillen  die 
Worte: 

.Ich  habe  Senf  und  Dill, 

Mann,  wenn  ich  rede, 

Schweigst  du  still*. 

Nach  der  Trauung  braucht  die  junge 
Frau  nur  unter  die  Türe  des  neuen  Helms  zu 
treten  und,  die  beiden  Füße  gegen  die  Pfosten 
stemmend,  für  sich  zu  sprechen:  „Ich  stehe 
oben  und  unten  an,  ich  bin  der  Herr  und 
nicht  der  Mann*.  Die  Herrschaft  im  Hause  ist 
ihr  sicher.  Von  dem  Geldstück,  daß  manche 


Gottsucher  und  Dichter 

Fritz  Kudnig  zum  70.  Geburtstag  am  17.  Juni 


Das  Regiment  im  Hause 

Hochzeitsbrauche  ln  Ostpreußen  und  anderswo 


Federzeichnung  von  Klaus  Wrajc 

ger  Verlag  Gräfe  und  Unzer,  jetzt  München,  zu 
seinem  70.  Geburtstag  herausbringt.  Schleswig- 
Holstein,  die  Heimat  seiner  Frau,  wurde  Ihm, 
soweit  das  möglich  war,  zur  anderen  Heimat 
und  erwies  ihn  nicht  nur  durch  die  Aufnahme 
in  den  Eutiner  Dichterkreis  die  gebührende 
Schätzung. 

Sein  innerst  heimatlicher  Bereich  aber  bleibl 
Ostpreußen,  und  mehr  noch  als  die  Städte  Me¬ 
mel  und  Königsberg,  in  denen  er  wirkte,  die 
Kurische  Nehrung  und  das  Land  Masuren.  Da¬ 
von  zeugen  die  fbelden  in  den  letzten  Jahren 
bei  Gräfe  und  Unzer  in  ansprechender  Gewan¬ 
dung  neu  erschienenen  Gedichtbücher  „Das 
Wunder  am  Meer”  und  .Land  der  tausend 
Seen".  Die  Großartigkeit  der  Natur  In  der 
Landschaft  der  hohen  Dünen  an  der  brandenden 
Sec  wie  auch  der  gewaltigen  Wälder  und  der 
großen,  stillen  Seen  hat  Kudnig  von  Jugend  an 
ergriffen  und  zum  lyrischen  Ausdruck  ge¬ 
drängt.  Diese  Landschaftsgedichte  sind  eine 
eigentümliche  Mischung  von  zarter  filigranhalt 
sorgfältiger  Zeichnung,  von  verhaltener  Musi¬ 
kalität  —  die  nicht  wenige  Komponisten  zu 
Vertonungen  bewogen  hat  —  und  von  kraft¬ 
voller  Bukolik,  namentlich  in  der  Verbindung 
von  Natur-  und  Liebesgedicht,  überhaupt  geben 
die  Gedichte  nicht  nur  das  anschauliche  und 
lebendig  bewegte  Bild  der  Natur  (Meer,  Haff, 
Düne,  kiefern,  See,  Lichtung,  Hirsch  und  Elch) 
in  den  verschiedenen  Tages-  und  Jahreszeiten, 
in  Sonne  und  Sturm,  sondern  wie  bei  den  alten 
Bukolikern  lebt  in  und  mit  der  Natur  der 
Mensch  und  das,  was  er  in  die  Landschaft  ge¬ 
stellt,  mit  ihr  verwoben  hat.  in  Bildern  von 
Katen,  Dörfern,  Wirtshäusern.  Fischerkähnen, 
Dampfern,  Segelflugzeugen,  Herden  und  Fried¬ 
höfen,  die  zu  Symbolen  werden. 

Schon  in  diesen  symbolhaften  Bildern  klingt 
das  Religöse  an:  die  liebende  Betrachtung  der 
irdischen  Bilder,  das  Erfüllt-  und  Ergriffensein 
von  ihnen  (in  das  auch  das  Leid  um  Vergäng¬ 
lichkeit,  Zerstörung,  Vergeblichkeit,  Entseelung. 
und  Sinnentleerung  einbegriffen  sind)  wird 
wesentlich  erst  durch  die  Wahrnehmung  des 
Glanzes  von  Gott,  der  über  ihnen  liegt  und  in 
ihnen  ist.  Dies  ist  deutlich  der  Weg  Fritz  Kud¬ 
nigs  zu  seinen  religiösen  Gedichten  in  den 
Bändchen  „Gottes  Lautenspiel“  und  .Seliges 
Gotteslied*.  Sie  wollen  in  ganz  schlichtem,  de¬ 
mütigem,  mitunter  aus  Ehrfurcht  schier  unbe¬ 
holfenem  Ausdrck  aus  der  Schau  in  die  ge¬ 
heimnisvollen  Hintergründe  der  Erscheinungen 
zu  einer  neuen,  unkonventionell,  einer  frommen 
Vernunft  zugänglichen  Schau  Gottes  hinlenken. 
Auch  auf  diesem  Wege  zu  einer  neuen  inneren 
Heimat  bleibt  der  nun  Siebzigjährige  dem  Ge¬ 
setz  seines  Wesens  treu,  wie  er  es  einmal  in 
einem  gleichnishaften  Selbstbildnis  gekenn¬ 
zeichnet  hat: 

.War  nicht  die  Kieler  stets  mein  Ebenbild ? 
Karg  war  mein  Brot  und  karg  mein  Lebensraum; 
Drum  wuchs  ich  knorrig  wie  ein  Kiefernbaum. 
Und  alles,  was  im  Leben  ich  gcschallt, 

Sog,  wie  die  Kieler,  aus  dem  Kample  Krall.' 

Christian  Jenssen 


Braut  während  der  Trauung  im  Schuh  trägt, 
um  später  nie  Geldmangel  zu  haben,  kauft  sie 
einen  feinen  Schnaps,  den  der  junge  Ehemann 
austrinken  muß.  So  bekommt  sie  künftig  alles 
in  ihre  Macht  (Ostpr.).  Auch  soll  sich  die 
junge  Frau  zeitlich  vor  ihrem  Mann  ins  Bett 
legen  und  sich  von  ihm  ein  Glas  Wasser 
reichen  lassen,  dann  wird  sie  „Meister“.  Der 
gleiche  Erfolg  wird  ihr  beschieden  sein,  wenn 
sie  den  ersten  Löffel  der  Morgensuppe  genießL 

So  bieten  sich  der  Braut  und  der  Neugetrau¬ 
ten  mancherlei  Möglichkeiten,  durch  die  sie 
für  die  künftige  Ehe  die  Herrschaft  erlangen 
können.  Schlägt  das  angewendete  Mittel  fehl, 
dann  dürfte  sich  ein  solches  Versagen  gewiß 
nicht  zum  Schaden  des  Zusammenlebens  von 
Mann  und  Frau  auswirken:  .Denn  durch  Dienen 
allein  gelangt  sie  endlich  zum  Herrschen,  zu 
der  verdienten  Gewalt,  die  doch  ihr  im  Hause 
gehört  (Goethe,  Hermann  und  Dorothea). 

Dir.  Dr.  Wilhelm  Gaerte 
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Einer  Einladung  des  Museums  der  Stadt  Braun¬ 
schweig  folgend,  zeigt  die  Künstlergildc  im 
Spätsommer  In  Braunschweig  eine  Ausstellung 
e^l,?nd^ten  iungen  aus  dem  Osten  stam- 
menden  Künstler.  Die  Ausstellung  soll  ln  wei- 
rcre  Städte  wandern  und  u.  a.  Im  Spendhaus  in 
Reutlingen  gezeigt  werden.  Eine  Reihe  von 
Nadiwuchskünstlern  aus  dem  Osten,  so  der 
?i^2autr  Herbert  Hajek.  die  Maler  Friedrich 
Sieber,  Franz  Gaudnek,  Winfried  Gaul  und  Pc- 
in  den  lctztcn  Monaten  in  meh- 
leren  Ausstellungen  in  London.  Italien  und  Pa¬ 
ris  beachtliche  Erfolge  erzielen  können. 


Lovis  Corinlh 


hatte,  waren  Greise,  die  sich  um  den  Platz  in 
einer  besonders  sicher  scheinenden  Kellerecke 
gestritten  hatten.  Es  gehörte  wenig  dazu,  sie 
mit  guten  und  ein  wenig  humorvollen  Worten 
zu  beruhigen.  Dann  gingen  wir  am  anderen 
Ende  des  Bahnhofes  wieder  treppauf  in  eine 
hellere,  freilich  ebenso  fragwürdige,  gefähr¬ 
liche  und  zerstückelte  Oberwelt,  aber  für  den 


Selbstbildnis  mit  Spiegelbild 


den  Schwerkranken  wenigstens  einige  Medi¬ 
kamente  besorgen. 

Das  war  aber  alles  blutwenig  gegenüber 
dem,  was  das  junge  Mädchen  aus  eigener 
Kraft  fertig  brachte.  Der  Gauleiter  war  ge¬ 
flohen,  der  Kreisleiter  meldete  sich  nicht  mehr, 
von  der  Stadtverwaltung  waren  auch  nur  einige 
Dienststellen  zu  erreichen,  aber  das  junge 


DIE  STILLE  STUNDE 

Unterhaltungsbeilage  der  Ostpreußen-  Warte 

Das  Mädchen  von  Königsberg 

Erzählung  von  Rudolf  Naujok 


Ich  lernte  sie  im  Februar  1945  kennen  als 
die  alte  Krönungs-  und  Königsstadt  schon  ein¬ 
geschlossen  war  und  die  russischen  Granaten 
wahllos  in  die  Straßen  hinetnpreschten.  Zwar 
habe  ich  mich  ihr  nicht  vorgestern,  die  Zeiten 
waren  weit  jenseits  aller  gesellschaftlichen  Be- 
zirke  und  trugen  die  dumpfe  Atmosphäre  eines 
Weltunterganges.  Aber  ich  habe  sie  doch  ge¬ 
sehen  und  bei  ihrer  hilfreichen  Tätigkeit  beob¬ 
achten  können,  und  das  alles  war  so  schön  und 
erhebend,  daß  ich  es  bis  heute  nicht  vergessen 
habe. 

Es  handelt  sich  auch  nicht  um  ein  persön- 
lidies  Wohlgefallen,  so  hübsch  und  blond  sie 
aussah,  sondern  ich  empfand  sie  in  ihrer  ganzen 
Art  als  eine  echte  junge  Ostpreußin,  als  den 
Typus  ostpreußischen  Frauentums  und  darüber 
hinaus  als  einen  Menschen,  der  mit  Sicherheit 
und  Würde  das  tat,  was  eine  unsagbar  dunkle 
Stunde  verlangte. 

Es  geschah  am  Königsberger  Bahnhof,  die¬ 
sem  neuen  großartigen  Verkehrsmittelpunkt, 
von  dem  aus  in  normalen  Zeiten  die  blitzenden 
Sdiienenstränge  nach  allen  Seiten  liefen,  ein 
pulsierendes  Leben  verkündend.  Niemand,  der 
es  nicht  erlebt  hat.  weiß,  wie  es  in  jenen  Ta¬ 
gen  dort  aussah.  Leergefegt  Hallen  und  Vor¬ 
platz,  kein  Zug  Tangierte  und  pfiff,  kein  Mensch 
näherte  sich  diesem  ausgestorbenen  Gebäude 


Margareta  Pschorn 

cSomme  ratend 

Dämmerung  über  dem  See, 
träumerisch  zirpen  die  Grillen, 
über  die  Wellen,  die  stillen, 
schimmert  ein  Segel  wie  Schnee. 

Betäubenden,  süßen  Duft 
hauchen  die  rankenden  Rosen, 
aber  schon  müde  vom  Kosen 
ruhet  und  schlummert  die  Luft. 

Schlummert  auf  Hügeln  und  Höhn 
sanft,  mit  gefalteten  Schwingen  .  .  . 
Ruhe,  so  schwer  zu  erringen, 

Ruhe,  wie  bist  du  so  schön! 


ausgiebigen  Herumschweifens  in  dem  großen 
Gebäude  noch  gar  nicht  entdeckt  hatten,  und 
wir  gelangten  in  weite  Kellerräume,  die  offen¬ 
bar  das  ganze  Haus  unterzogen. 

Es  war  ein  Gang  in  die  Unterwelt,  ein  er¬ 
schütternder  Gang,  besonderster  mich,  der  ich 
als  Ostpreuße  alle  diese  Gesichter,  die  man 
sonst  auf  den  Äckern,  den  Höfen  und  in  den 
Werkstätten  sah,  so  gut  kannte.  Gerade  Land¬ 
leute,  fest  in  ihrem  einfachen  Sein  verankert, 
sind,  wenn  sie  ein  so  schreckliches  Schicksal 
trifft,  unglaublich  hilflos  und  um  ihr  seelisches 
Gleichgewicht  gebradit.  Außerdem  bestand 
diese  bunt  zusammengewürfelte  Flüchtlings¬ 
gemeinschaft,  vorwiegend  aus  den  nöxdlichen 
Teilen  der  Provinz,  fast  ausschließlich  aus  Al¬ 
ten,  Kranken  und  Kindern.  Die  Männer  und 
selbst  die  Jungen  waren  in  den  Kampf  gewor¬ 
fen  worden. 

Sie  lagen  auf  Säcken,  Decken  und  Betten  an 
den  naßkalten  Mauern,  jede  Familie  ängstlich 
um  die  geretteten  Habseligkeiten  in  Koffern, 
Körben  und  Paketen  geschart,  müde,  übernäch¬ 
tig,  verzweifelt,  und  viele  Augen  starrten 
einen  wegen  der  völligen  Sinnlosigkeit  dieses 
Dahinbrütens  an  mit  der  Frage:  „Was  soll  das 
hier?"  Wer  konnte  darauf  eine  Antwort  geben? 

Die  Frauen  und  Männer  lagen  meist  auf  den 
Decken,  schliefen,  aßen,  unterhielten  sich  leise 
und  bedrückt,  während  die  Kinder  neben  den 
Koffern  herumsprangen  und  offenbar  auch  in 
dieser  verfahrenen  Lage  noch  Lust  zu  einem 
Spiel  hatten.  In  einer  abseits  gelegenen  Ecke 
hatte  man  ein  paar  Männer  und  Frauen,  die 
gestorben  waren,  hingelegt  und  mit  einer 
Decke  überdeckt.  Einige  Frauen  bemühten  sich 
an  anderer  Stelle  um  eine  Gebärende.  Hier  und 
da  schien  einer  den  Verstand  verloren  zu  ha¬ 
ben,  denn  er  pfiff  vor  sich  hin  oder  stieß  un¬ 
artikulierte  Schreie  aus,  die  von  den  Wänden 
echohaft  widerhallten. 

Am  unerträglichsten  war  die  furchtbare  Luft, 
und  es  lassen  sich  manche  Szenen  gar  nicht 
schildern.  Dunkel  brannten  elektrische  Birnen 
und  beleuchteten  die  Bilder,  die  sich  hier  so 
unerwartet  und  beklemmend  boten.  Es  waren 
Bilder  der  Unterwelt. 

Unerschüttert  ging  das  Mädchen  uns  voran, 
und  es  fanden  sich  ein  paar  Jungen  und  Mäd¬ 
chen.  die  sich  um  sie  sammelten  und  Anwei¬ 
sungen  von  ihr  entgegennahmen.  Ohne  Zwei¬ 
fel,  sie  war  der  Schutzengel  dieser  „Katakom¬ 
ben“,  wie  wir  die  unterirdischen  Kellerräume 
des  Bahnhofes  bald  nannten,  sie  verteilte  die 


Schon  ein  leeres  Haus  wirkte  erdrückend,  ein 
verlassener  Großstadtbahnhof,  ganz  und  gar 
um  seinen  Sinn  gebracht,  kann  einen  fast  in 
Schrecken  versetzen.  Nur  die  leise  fallenden 
Schneeflocken,  dieser  trotz  allem  ungestörte 
und  festliche  ostpreußische  Winter,  konnte 
einen  für  Augenblicke,  wenn  man  das  Denken 
ausschaltete,  etwas  trösten. 

Auf  den  Schienen  standen  noch  einige  Züge 
und  abgehängte  Wagen  herum.  Tausende  von 
aufgerissenen  Koffern,  Körben  und  Paketen 
übersäten  die  Bahnsteige  und  erzählten  von 
den  harten  Kämpfen,  die  sich  hier  um  einen 
Platz  im  letzten  Zug  nach  dem  Reich  abgespielt 
hatten.  Dabei  war  dieser  „letzte  Zug'  nur  bis 
Braunsberg  gekommen,  weil  die  russischen 
Panzer  schon  bei  Elbing  standen. 

Die  Hallen  und  Kioske,  in  denen  Zeitungen, 
Blumen  und  Konfitüren  in  normalen  Zeiten 
ausgestellt  waren,  machten  mit  ihren  zerschla¬ 
genen  Fensterscheiben  einen  trostlosen  Ein¬ 
druck.  Kopfschüttelnd  ging  man  durch  die  einst 
so  gepflegten  Wartehallen,  durch  die  Schalter¬ 
und  Auskunftsräume,  durch  die  Posträume  und 
Verladestellen,  kniehoch  in  Dreck  und  Zeitungs¬ 
papier  watend,  und  wurde  das  Gefühl,  durch 
ein  wahres  Totenhaus  zu  wandeln,  nicht  los. 

Wir  lagen,  eine  kleine  Soldatengruppe,  am 
Nordflügel  des  Bahnhofes  mit  einem  schweren 
Maschinengewehr,  und  nur,  wenn  der  Beschuß 
etwas  stärker  wurde  und  offensichtlich  dem 
Bahnhof  galt,  zogen  wir  uns  etwas  in  die 
dicken  Gewölbe  des  Gebäudes  zurück,  ebenso, 
wenn  die  Jabos,  Ziele  suchend,  über  uns  hin¬ 
wegbrausten.  Im  allgemeinen  war  es  stunden¬ 
lang  still. 

Eines  Tages  stand,  wie  aus  der  Erde  gewach¬ 
sen,  ein  blondes  Mädchen  vor  uns,  und  bat  um 
Schütz  vor  ein  paar  sich  streitenden  Männern. 
Sie  war  etwa  25  Jahre  alt. 

„Wo  denn?"  fragte  ich,  denn  es  war  ringsum 
alles  leichenstill,  und  nur  der  Schnee  rieselte. 
Ein  Sanka  kam  von  der  Front  gefahren  und 
warf  fünf  tote  Soldaten  in  Schneehemden  ein¬ 
fach  am  Bahnhof  ab.  Das  Mädchen  wandte  sich 
uns  schaudernd  zu,  dann  antwortete  sie  auf 
meine  Frage:  „Unten  im  Bahnhof”. 

„Wer  ist  denn  da?” 

„Da  liegen  Hunderte  von  Flüchtlingen,  wis¬ 
sen  Sie  das  nicht?” 

Nein,  das  wußten  wir  nicht,  denn  wir  waren 
erst  kurze  Zeit  hier.  Wir  hatten  den  Bahnhof 
für  leer  und  ausgestorben  gehalten,  zumal  die 
Leute  wegen  der  Beschießung  kaum  die  Keller 
verließen.  Dieses  junge  Mädchen  fühlte  sich 
offenbar  verantwortlich  für  die  vielen  Alten 
und  Kranken,  die  dort  lagen  und  die  ihr  schreck¬ 
liches  Schicksal  völlig  apathisdi  gemacht  hatte, 
so  daß  sie  sich  zu  keiner  Tat  mehr  aufraffen 
konnten.  Das  Mädchen  sah  frisch  und  blühend 
aus  und  schien  mit  einer  unglaublichen  Sicher¬ 
heit  allen  diesen  Schrecknissen  gewachsen  zu 

sein.  . 

Also  los.  Wir  setzten  uns  den  Stahlhelm 
auf,  ein  Kamerad  und  ich,  und  folgten  ihr.  Sie 
führte  uns  eine  Treppe  hinab,  die  wir  trotz 


vorhandenen  Lebensmittel,  wußte  für  alles 
einen  Rat,  und  das  Erstaunlichste  war,  daß  man 
ihr  willig  folgte. 

Die  beiden  Soldaten,  im  Stahlhelm,  die  neben 
ihr  herschritten,  wurden  von  allen  Seiten  an¬ 
gestarrt,  und  ich  freute  mich,  ihre  Autorität  auf 
diese  Weise  etwas  unterstreichen  zu  können. 
Die  Männer,  um  deretwillen  sie  uns  gerufen 


Er  schenkte  ihr  zum  Geburtstag  drei  Rosen. 

Die  eine  war  tiefrot.  die  andere  weiß  mit 
feinen  blaßroten  Streifen,  und  die  dritte,  ja, 
die  dritte  war  gelb,  ganz  einfach  gelb. 

Die  Blütenblätter  der  roten  waren  so  fein  ge¬ 
rippt,  als  währen  sie  mit  der  Graviernadel  be¬ 
arbeitet  worden.  Ihr  Rot  vertiefte  sich  aus  den 
feinen  Blattspitzen  heraus  dem  Stiel  entgegen 
zu  einem  schweren,  trunkenen  Purpur,  das  in 
den  feinen  Rippen  fast  schwarz  wurde.  Wenn 
sich  ihr  Kelch  öffnete,  schien  die  Rose  ein  ein¬ 
ziger  Duft  zu  sein,  ein  Duft,  der  so  schwer  war, 
so  sonderbar  beglückend  und  erregend  und  da¬ 
bei  so  einmalig,  daß  man  ihn  nie  vergaß. 

Die  zweite  Rose  sah  aus,  als  züngelten  win¬ 
zige  blaßrote  Flämmchen  an  ihrem  weißen 
Kelch  empor  bis  in  die  Spitze  jedes  Blüten¬ 
blattes  hinein.  Und  diese  Blütenblätter  schlos¬ 
sen  sich  so  eng  ineinander,  als  wären  sie  un¬ 
trennbar  zu  jener  weißen,  reinen  wunderbar 
und  doch  seltsam  überflammten  Glocke  des 
Kelches  verwachsen.  Diese  Rose  barg  einen 
seltsamen  reinen  Duft,  zurückhaltend  und 
scheu,  und  nur  hin  und  wieder  gab  sie  der 
Umwelt  einen  ganz  kleinen,  kaum  wahrnehm¬ 
baren  und  doch  für  sie  selbstverständlichen 
Hauch  davon. 

Und  die  dritte  Rose? 

Nun,  sie  war,  wie  gesagt,  nur  gelb  und,  zu¬ 
gegeben,  recht  klein  und  schmal,  aber  nicht 
häßlich,  durchaus  nicht.  Ihre  Blütenblätter 
kräuselten  sich  an  den  Spitzen  zart  nach  außen 
und  trugen  einen  tiefen,  eigenen  Duft  in  sich. 
Aber  man  mußte  schon  sehr  genau  hinschauen, 
um  diese  feinen  Schönheiten  zu  entdecken. 

Das  Mädchen  freute  sich  sehr  über  das  Ge¬ 
burtstagsgeschenk  und  betrachtete  die  drei  Ro¬ 
sen  voller  Glück,  denn  sie  hatte  sie  ja  von  Ihm 
bekommen. 

„Diese  Rosen  sollen  Sinnbilder  unserer  Ver¬ 
bundenheit  sein”,  sagte  der  Mann.  „Die  rote 
Rose  hier  wird  das  Symbol  unserer  Liebe  sein. 
Schau  nur,  wie  tiefrot  sie  glüht,  wie  sie  sich  in 
ihrer  Glut  und  in  ihrem  Duft  aufzulösen  droht. 
Ist  sie  nicht  einmalig  in  ihrer  Art,  einmalig  und 
glühend  wie  unsere  Liebe?" 

„Ja”,  sagte  das  Mädchen  und  schmiegte  sich 
in  seinen  Arm. 

„Und  sieh”,  sagte  der  Mann,  „die  weiße  mit 
den  blaßrot  züngelnden  Flammen  ist  das  Sym¬ 
bol  für  unser  nie  versiegendes  Glück.  Sie  trägt 
ihren  Duft,  der  nur  für  sie  da  ist,  tief  in  sich, 
so  wie  unser  Glück  einzig  in  uns  seinen  Grund 
und  seine  Deutung  findet.  Und  schau,  die  Kelch¬ 
blätter!  Sie  umfangen  sich,  als  könnten  sie  sich 


Augenblick  doch  wie  erlöst  und  befreit. 

In  den  nächsten  Tagen  kam  das  Mädchen  oft 
zu  uns,  und  wir  richteten  einen  Patrouillen¬ 
dienst  durch  die  Kellerräume  ein,  so  daß  wir 
am  Vormittag  und  Nachmittag  einmal  mit  ihr 
zusammen  durch  die  Reihen  der  Flüchtlinge 
gingen  und  für  Ordnung  und  Ruhe  sorgten. 
Auch  konnten  wir  die  Toten  fortschaffen  und 


nie  mehr  lösen,  und  sind  dabei  so  rein  und 
doch  lebendig  geflammt  wie  unser  Glück.“ 

„Ja”,  sagte  das  Mädchen,  „sie  sind  wunder¬ 
schön  und  einmalig  in  ihrem  Sosein,  einmalig 
und  wunderschön  wie  unsere  Verbindung. 
Aber,  Lieber,  wozu  noch  die  dritte?  Sie  ist 
doch  eigentlich  überflüssig?” 

„Ja,  weißt  du“,  sagte  der  Mann,  „aber  man 
schenkt  nicht  zwei  Rosen!” 

„Aber  wofür”,  sagte  das  Mädchen,  „wofür 
sollte  sie  denn  Symbol  sein?  Wir  haben  doch 
alles:  Liebe  und  Glück.  Ist  das  nicht  genug. 
Und  du,  weißt  du,  sehr  ansehnlich  ist  das 
kleine  Röschen  wirklich  nicht  im  Gegensatz  zu 
den  anderen  beiden.” 

„Wart",  sagte  der  Mann  und  dachte  einen 
Augenblick  nach,  „ja  ich  hab's.  Sie  wird  das 
Symbol  für  unser  Vertrauen  sein,  unser  gegen¬ 
seitiges  echtes  Vertrauen.” 

„Vertrauen?  Na,  gut,  wenn  du  meinst”,  sagte 
das  Mädchen,  denn  es  wollte  dem  Mann  nicht 
wehtun  und  streichelte  voller  Liebe  die  rote 
und  die  weiße  Rose. 

Sie  stellte  die  drei  Rosen  in  eine  hohe  Vase 
und  freute  sich  jeden  Tag  an  ihrer  Schönheit. 

Nur  fand  das  Mädchen,  daß  die  kleine  gelbe 
ganz  und  gar  nicht  zu  den  anderen  beiden 
passe  und  recht  überflüssig  sei.  Aber  sie  ließ 
es  sich  nicht  anmerken. 

Da,  eines  Morgens,  lagen  purporrote  Rosen¬ 
blätter  rings  um  die  hohe  Vase  verstreut,  und 
ein  leerer  Stengel  ragte  traurig  neben  der 
kleinen  gelben  und  der  weißen  Rose  empor. 

Und  als  das  Mädchen  bangen  Herzens  am 
Nachmittag  noch  einmal  Wasser  erneuern 
wollte,  war  auch  die  weiße  am  Ende  ihrer 
Kraft  und  die  ersten  Blätter  taumelten  müde 
zur  Erde. 

Das  war  das  Mädchen  sehr,  sehr  unglücklich. 

Gerade  diese  beiden  mußten  zuerst  verwel¬ 
ken,  und  die  kleine  gelbe  Rose  stand  fest  und 
treu  wie  ehedem. 

Und  das  Mädchen  sah  sie  sich  zum  ersten 
Mal  richtig  an,  und  da  sah  es  etwas  Merkwür¬ 
diges:  Vom  Stengel  der  kleinen  gelben  Rose, 
die  er  Vertrauen  genannt  hatte,  wuchsen  ganz 
feine  rote  Streifen  in  die  Blütenblattspitzen 
empor. 

Und  die  zart  gerüschten  Kanten  waren  ganz 

weiß  geworden. 

Da  nahm  das  Mädchen  nachdenklich  die 
kleine  gelbe  Rose  Vertrauen  und  stellte  sie  in 
einer  schlanken  wunderschönen  Vase  neben 
ihr  Bett  auf  den  Nachttisch. 


Mädchen  wußte  die  Stellen,  die  helfen  konn¬ 
ten,  aufzuspüren.  Entweder  lief  sie  selbst  ln 
die  Stadt  oder  telefonierte  vom  Bahnhof  so 
unentwegt  und  energisch,  daß  plötzlich  ein 
Lastauto  mit  Kartoffeln,  Mehl,  Brot  Zucker 
und  Wurstwaren  vor  dem  Bahnhof  fuhr  und 
die  lang  entbehrten  Vorräte  abzuladen  begann. 
Das  Mädchen  nahm  sie  in  Empfang  und  ließ  sie 
in  einen  Raum  tragen,  den  sie  abschließen 
konnte. 

Auf  den  Gleisen  standen  einige  halbzer¬ 
schossene  Speisewagen,  und  bald  sah  man  träge 
den  Rauch  aus  einem  durch  das  Fenster  ge¬ 
legten  Ofenrohr  emporsteigen,  was  unsere 
kleine  Soldatengruppe  mit  Freude  begrüßte, 
denn  die  vielen  Flüchtlinge  hatten  uns  in  ihrer 
Hilflosigkeit  Sorgen  gemacht,  und  überhaupt 
schien  nün  etwas  von  Ordnung  und  gewohn¬ 
tem  Tageslauf  hier  einzuziehen. 

Wenn  die  Russen  nicht  schossen  —  sie  hatten 
Gott  sei  Dank  ihre  bestimmten  Zeiten,  die  man 
bald  kannte  —  kamen  Mädchen  und  Knaben 


'Ja  der  CJuckeller  <d£elde 

Die  weile  Heide  in  Einsamkeit, 
hell  schimmernder  See  in  der  Ferne, 
ein  Purpurstreil,  wo  die  Sonne  versank, 
und  die  ersten  tlimmernden  Sterne. 

Und  nächtlich  ein  rauher,  sausender  Wind, 
als  atme  er  schwer  nur  im  Schlummer, 
als  fühle  eine  bangende  Seele  in  ihm 
der  Menschen  Schmerzen  und  Kummer. 

Wer  weiß,  ob  die  Wünsche  der  Menschen  nicht 
wie  Vögel  sich  sammeln  zum  Zuge  / hier 

und  die  Flügel  prüfen  und  sturmleste  Krott 
noch  einmal  zu  traumschwerem  Fluge. 

Wie  viele  ahnen,  daß  jäh  sie  im  Sturz 
hinab  in  den  Todesstrom  sinken, 

Vergessen  linden  von  Streit  und  Not 
und  im  Tode  Erlösung  sich  trinken. 

Franz  Erdmann 

mit  Tellern  und  Kochgeschirren  auf  die  Bahn¬ 
steige  gelaufen  und  empfingen  hier  ihr  Mit¬ 
tagsmahl,  das  sie  eifrig  den  alten  und  kranken 
Angehörigen  in  die  „Katakomben”  hinunter¬ 
trugen. 

Muß  noch  gesagt  werden,  daß  wir  alle  von 
dem  Mädchen  begeistert  waren.  Leider  blieben 
wir  zu  kurze  Zeit  da,  um  das  Weitere  zu  be¬ 
obachten,  und  was  aus  den  Flüchtlingen  ge¬ 
worden  ist,  weiß  ich  nicht.  Nachdem  die  5.  Pan¬ 
zerdivision  den  Weg  nach  Pillau  noch  einmal 
freigekämpft  hatte,  sind  möglicherweise  viele 
von  ihnen  davongekommen.  Möge  dazu  auch 
das  junge  Mädchen  qehört  haben,  denn  so  viel 
Schönheit,  Jugend  und  menschliche  Hilfsbereit¬ 
schaft  dem  Feind  ln  die  Hände  gefallen  zu  wis¬ 
sen,  ist  «n  Gedanke,  der  einen  auch  heute 
noch,  soviel  Jahre  nach  jener  dunklen  Zeit,  mit 
Schmerz  erfüllen  könnte. 


Klaus  iwiowski  £)as  Rosenwunder 
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Vom  physischen  zum  metaphysischen  Maler 


Größte  Werkschau  Lovis  Corinths  seit  1926 


Es  ist  nicht  ohne  Bedeutung  für  die  deutsche 
Kunstsituation,  daß  die  größte  Ausstellung  des 
Lebenswerkes  Lovis  Corinths  seit  der  Berliner 
Gedenkschau  von  1926  und  wohl  noch  um 
einiges  über  sie  hinaus  nicht  In  Berlin  oder 
München  gezeigt  wird,  sondern  in  Wolfsburg. 
Zwar  hat  dank  der  großzügigen  Initiative  von 
Generaldirektor  Nordhoff  die  Volkswagenstadt 
in  den  letzten  Jahren  so  manches  bedeutende 
Kunstereignis  beherbergt  und  ist  so  mit  der 
Krupp-Villa  Hügel  als  neues  Provinzzentrum 
zu  den  bisherigen  Metropolen  getreten!  doch 
bleibt  es  zunächst  ein  sehr  mutiges  Experiment, 
auf  einigermaßen  jungfräulichem  Boden  das 
ausgebreitete  Lebenswerk  eines  ungestümen 
Temperaments  mit  seinen  Höhepunkten  und 
auch  manchen  Gefällstationen  vornehmlich 
den  Angestellten  und  Arbeitern  der  Automobil¬ 
industrie  zu  zeigen.  Zu  ihnen  gesellen  sich,  wie 
bei  der  glanzvollen  Eröffnungsfeier,  Museums¬ 
direktoren,  Kunstkritiker,  Unternehmer  und 
unternehmungslustige  Globetrotter  der  Kunst, 
die  sich  aus  dem  einen  oder  anderen  Grunde 
die  umständliche  Reise  an  die  Zonengrenze 
leisten  können. 

Nur  bis  zum  15  Juni  ist  all  die  Herrlichkeit 
zu  sehen,  die  Franz  Resch  vorbereitet  und  auf¬ 
gebaut  hat.  Manches  wird  welterwandern, 
vieles  an  die  Leihgeber,  vor  allem  in  Ubersee 
zurückgehen.  In  den  westdeutschen  Kunstzen¬ 
tren  war  diese  Ausstellung,  wie  es  heißt  aus 
Kostengründen  ln  dieser  Repräsentation  nicht 
möglich.  Das  macht  uns  um  so  nachdenklicher, 
wenn  wir  uns  erinnern,  das  in  diesen  Tagen 
das  Städtische  Museum  in  Düsseldorf,  dessen 
Kunstschule  einst  Weltruf  genoß,  seine  wich¬ 
tigsten  Schätze  vom  Ehrenhof  auslagem  und 
der  Gastfreundschaft  der  Villa  Hügel  anheim¬ 
geben  muß,  da  eine  Messe  sich  auf  die  sonst 
der  Kunst  vorbehaltenen  Räume  ausdehnt.  Ein¬ 
mal  mehr:  uns  fehlt  das  eigentliche  Kunstzen¬ 
trum.  Berlin  ist  es  noch  nicht  wieder  und  auch 
München  hat  seinen  alten  Rang  noch  nicht  auf¬ 
genommen. 

348  Werke  umfaßt  die  Wolfsburger  Ausstel¬ 
lung  zum  hundertsten  Geburtstag  des  großen 
Ostpreußen  aus  Taplau.  Davon  sind  245  Ölbil¬ 
der,  ein  wesentlicher  Teil  der  987  Werke,  die 
das  gewaltige  Gesamtverzeichnis  der  Gemälde 
aufzählt,  das  soeben  bei  Bruckmann  erschienen 
ist.  Es  sind  die  meisten  Hauptwerke  darunter, 
wenn  man  auch  so  berühmte  Stücke  wie  das 
Porträt  des  Grafen  Eduard  von  Keyserling  aus 
dem  übrigens  sehr  leihfreudigen  München  ver¬ 
mißt  und  sich  einige  deutsche  Sammlungen  ver¬ 
schlossen  und  dadurch,  wie  es  bei  der  Eröff¬ 
nung  hieß,  „Corinth  gegenüber  ein  großes  Un¬ 
recht  getan  haben“.  Es  fehlen  u.  a,  die  Bilder 
der  National-Galerie  Berlin-Dahlem  (Trojani- 

Isches  Pferd.  Inntal),  der  Bremer  (Porträts  Peter 
Hille  und  Grönvold),  der  Hamburger  (Porträt 
jPastemak,  Vor  dem  Bade)  und  der  Karlsruher 
Kunsthalle,  während  sich  das  Ausland  über¬ 
reich  beteiligt  hat.  auch  mit  sehr  vielen  Leih- 
gebem.  Vor  allem  aus  Amerika,  natürlich  zu¬ 
meist  aus  dem  Besitz  der  Familie  Corinth,  aber 
auch  aus  dem  Museum  of  Modern  Art  New 
York,  sind  köstliche  Bilder  gekommen.  Vor  der 
funkelnagelneuen  .Mehrzweckhalle’  am  Rande 
der  Volkswagenstadt  am  Waldhang  wehen  die 
Fahnen  Großbritanniens,  Belgiens,  Hollands, 
Österreichs,  Frankreichs,  der  Schweiz  und 
Israels. 


Bacchanal  der  Farben 

Zum  100.  Geburtstag 
von  Lovis  Corinth  am  21.  Juni 

Lovis  Corinth,  1858  als  Gerbersohn  in  Tapiau 
in  Ostpreußen  geboren,  hat,  wie  Franz  Hals 
und  Rubens,  mit  denen  er  verglichen  wird,  im¬ 
mer  wieder  sich  selbst  porträtiert.  Gleichgültig, 
ob  er  sich  als  gepanzerter  Bannerträger,  das 
grobschlächtige  Gesicht  in  seltsamen  Kontrast 
zu  der  gleißenden  Ritterrüstung,  oder  neben 
einem  Skelett  postiert  darstellt,  ob  als  gröhlen- 
der  Bacchus  oder  in  seinem  letzten,  von  Todes¬ 
ahnung  umspielten  Selbstbildnis,  das  wir  hier 
wiedergeben  —  immer  gibt  er  etwas  seiner 
dionysischen  Existenz,  seiner  ungeteilten  Ur¬ 
wüchsigkeit  preis.  Da  besteht  eine  seltene  Ein¬ 
heit  von  Mensch  und  Werk,  das  ganz  elemen¬ 
tar,  ganz  ohne  geistige  Distanz  momentaner 
Ausfluß  eigenen  Wesens  und  Fühlens  ist. 

Als  1911  nach  einem  Schlaganfall  des  Malers 
die  gelähmte  Hand  den  Pinsel  kaum  mehr  zu 
halten  vermag,  begann  der  eigentliche,  auch 
geistige  Kampf  dieses  kraftvollen  Kämpen,  den 
seine  Münchener  Zeitgenossen  gern  den  „Flei- 
schcrgesollen“  nannten  Damals  schon  war  er 
der  gToßc  Maler,  dessen  kühner,  farbstrotzen- 
der,  leidenschaftlich  akzentuierender  Strich 
alles  auf  die  Leinwand  warf,  was  seinem  Auge 
malensweTt  erschien:  Gesichter,  Blumen,  Land¬ 
schaften,  formenschwellcnde  Akte,  Tiere, 
Früchte.  Der  sich  ins  Expressive  wendende 
Altersstil  Corinths  bringt  eine  letzte  Steige¬ 
rung  seiner  Farbenlust  Sie  ist  der  Triumph 
seiner  über  Leiden  siegenden  Vitalität,  ist  alles 
Licht  der  Erde,  dis  sich  im  Auge  des  Todge¬ 
weihten  spiegelt. 

Wenige  Wochen  vor  seinem  Tode,  der  ihn 
nach  fruchtbaren  Berliner  Jahren  in  Zandvoort 
in  Holland  ereilt,  vollendet  er  sein  Selbstpor¬ 
trät  mit  Spiegelbild.  Es  ist,  vielleicht  voraus- 
qeahnt,  der  Abschied  des  Künstlers  in  zweier¬ 
lei  Gestalt:  in  der  vom  Siechtum  ausgehöhlten 
und  gezeichneten  des  Vordergrundes,  und  in 
seinem  vom  Leben  abgewandten  und  von  ihm 
nie  erreichten  Spiegelbild.  Diese  Hintergründig¬ 
keit,  an  Corinth  seither  unbekannt,  reißt  in 
typischer  Selbstironle  den  Vorhang  zurück,  den 
sonst  der  Tod  erst  lüftet,  und  hinter  dem  sich 
das  Geheimnis  auch  des  diesseitigsten  Lebens 
verbirgt.  Dr.  U.  B. 


Verglichen  mit  der  75  Titel  umfassenden 
Auswahl,  die  wir  in  Berlin  sahen,  ist  das 
Schwergewicht  gleichmäßig  auf  den  ganzen 
Lebensgang  verteilt  und  bewußt  auch  das 
Problematische  ln  Corinths  Entwicklung  ge¬ 
zeigt.  Und  wir  halten  das  für  richtig  so.  Ähn¬ 
lich  wie  bei  dem  doch  nur  einmal  möglichen 
Zusammentragen  der  Oeuvres  von  Rembrandt 
Nolde  oder  Kokoschka  ist  es  doch  sehr  lehr¬ 
reich,  auch  die  Tiefen  und  Untiefen,  die  Ab- 
und  Irrwege  eines  genialen  Werks  zu  zeigen, 
für  die  Kritiker  wie  die  Kunstfreunde  und  erst 
recht  für  die  Künstler  gleichermaßen  aufschluß¬ 
reich,  tröstlich  und  anspomend.  ln  die  Freude, 
dies  alles  sehen  zu  können,  mischt  sich  die 
Trauer  um  die  verschleuderten,  verschollenen 
oder  vernichteten  Bilder  aus  der  Zelt  der  .Ent¬ 
arteten  Kunst"  oder  des  deutschen  Zusammen¬ 
bruchs,  so  das  berühmte  und  umstrittene  Al¬ 
tarwerk  für  die  Kapelle  des  Heimatortes 
Tapiau. 

Auf  das  sehr  reiche  grafische  Werk,  etwa  die 
die  künstlerischen  Jahresringe  der  Selbstpor¬ 
träts  begleitenden  Radierungen,  Ist  ln  Wolfs¬ 
burg  verzichtet,  doch  gibt  es  hier  eine  Reihe 
schöner  Aquarelle  und  Zeichnungen,  zumeist 
Landschaften,  Selbstbildnisse  und  das  reizvolle 
22  Blatt  zählende  .Große  Alphabet"  (Bleistift). 

Die  Ausstellung  ist  sehr  gut  gehängt.  Die 
Räume  sind  abwechselnd  rot,  grün,  drapp,  beige 
und  ocker  ausgeschlagen.  Man  hat  den  Bildern 
und  den  Zuschauern  Platz  gelassen.  Die  Licht¬ 
verhältnisse  sind  sehr  gut. 

Man  kann  sich  des  Verdachtes  nicht  erweh¬ 
ren,  daß  es  auch  im  Corlnthjahr  nicht  ohne  eine 
gewisse  RtvaHtät  zwischen  den  westdeutschen 
Kunstmetropolen  ging,  zumal  bei  Entstehung 
und  Auswahl  ln  Wolfsburg  die  Münchener 


Komponente  stark  ist,  nicht  zuletzt  durch  den 
Direktor  der  Städtischen  Galerie,  Dr.  HansKon- 
rad  Röthel,  der  mit  Frau  Charlotte  Berend- 
Corinth  auch  den  großen  Oeuvre-Katalog  her¬ 
ausgegeben  hat  und  ihr  bei  der  Eröffnung  hul¬ 
digte.  als  der  treuen  Lebensgefährtin  des  Ma¬ 
lers.  Er  unterstrich  auch,  was  wir  angesichts 
der  Berliner  Ausstellung  schon  bestätigten,  daß 
das  späte  Werk,  das  dem  Tode  abgerungen, 
neben  das  Alterswerk  Rembrandts  zu  stellen 
ist,  daß  Corinth  Immer  mehr  ins  Bewußtsein  der 
Zeitgenossen  als  einer  der  größten  Maler  des 
Jahrhunderts  rückt  und  daß  —  um  mit  Wil¬ 
helm  Hausenstein  zu  sprechen  —  nach  dem 
Schlsganfall  von  1911  .aus  dem  physischen 
Maler  ein  metaphysischer"  geworden  ist 
Geht  man  immer  wieder  durch  die  Säle,  so 
tut  sich  immer  deutlicher  auf:  hier  Ist  wirklich 
Leben  und  Malen  eins.  Die  Unmittelbarkeit  ist 
stark  und  überwältigend,  bisweilen  sogar  pein¬ 
lich,  wo  es  sich  um  Stoffe  handelt,  die  in  der 
Zeit  mit  solcher  Beteiligung  des  ganzen  Men¬ 
schen  und  solchem  Realismus  gar  nicht  zu  be¬ 
wältigen  waren,  mythologischen  Themen  oder 
vor  allem  solchen  des  Neuen  Testaments.  Doch 
gibt  es  auch  da  überzeugende  und  überwälti¬ 
gende  Engagements,  etwa  der  Ecce  homo  von 
1925  aus  dem  Kunstmuseum  Basel,  oder  das 
Große  Martyrium  von  1907 
Welch  flammende  Reihe  der  Stilleben  durch 
alle  Entwicklungsstufen,  welche  Bilder  der 
Landschaft  von  Tapiau  über  Bordighera  und 
Berlin  zum  Walchensee,  welch  üppige  rubeneske 
Frauenakte  und  welche  rüde  bacchantische 
Szenen  oder  Darstellungen  der  Leidenschaft,  so 
etwa  .Kain"  (siehe  Wiedergabe  Seite  11)  oder 
.Totenklagc".  Da  sind  aber  auch  stille  Genre¬ 
bilder  oder  Interieurs  aus  dem  Gefolge  der 
Menzel,  Trübner,  Leibi.  Aber  aus  den  Selbst¬ 
bildnissen  sieht  man,  wie  sehr  Corinth  immer 


Charlotte  BehrencUCorinth 

Mein  Leben  mit  Lovis  Corinth 


Als  ich  ihn  kcnnenlornte,  die  Schülerin  den 
Lehrer,  war  das  natürliche  Verhältnis  der  Ehr¬ 
erbietung  vorhanden.  Als  sich,  umworben  von 
ihm,  die  Liebe  einfand,  war  sie  umhüllt  vom 
Mantel  der  Ehrfurcht,  trotz  aller  Dinge.  Die 
Liebe  ging  bis  zum  GrunJ  meines  natterhaften 
Herzens.  Und  trotz  der  ganzen  Skala  der  Liebe 
blieb  die  Demut.  Ohne  Frage  weiß  ich  heute, 
daß  diese  Beziehung  zwischen  Mann  und  Frau 
die  beste  ist.  Lerne  wirklich  dich  ganz  verlieren 
in  der  Liebe,  gib  dich  auf  und  aus,  spare  nicht, 
sei  nicht  schlau,  vertraue,  baue  mit  am  gemein¬ 
samen  Werkt  ...  Ich  besinne  mich,  daß  ich  nach 
meiner  Erfahrung  keinen  andern  Mann  kennen¬ 
gelernt  habe,  bei  dem  dieses  kindliche  Ver¬ 
trauen  angebracht  gewesen  wäre.  Und  so  mag 
auch  mein  Lebensweg  nur  für  mich  so  gewesen 
sein,  wie  er  war,  und  für  keine  andere.  Denn 
ich  habe  nicht  irgendeinen  Mann  geliebt,  irii 
habe  Corinth  geliebt. 

• 

Als  wir  beide  im  Jahre  1905  in  Corinths  Hei¬ 
mat  in  Ostpreußen  (Tapiau)  waren,  zeigte  er 
mir  sein  Geburtshaus  und  alle  die  Stätten,  wo 
er  seine  Kinderzeit  verlebt  hatte:  so  wußte  ich 
aus  seinem  Kinderlcbcn  ungezählte  Dinge:  auch 
später  aus  anderen  Situationen,  und  das  Un¬ 
glaubliche  war,  daß  er  so  kindlich  geblieben 
war,  daß  man  ihn  um  den  Finger  wickeln  konnte, 
wenn  man  den  rechten  Ton  traf.  Ich  habe  daher 
in  gewissem  Sinn  einen  Einfluß  auf  ihn  gehabt, 
weil  ich  ihm  mit  Scherz,  Ironie  und  tieferer  Be¬ 
deutung  antworten  konnte:  oft  voll  beißender 
Ironie,  was  er  ungemein  liebte,  und  weshalb 
ich  ihm,  wenn  ich  so  sagen  darf,  interessant 
blieb."  .Diese  Betrachtungen  sind  keine  Lob¬ 
redereien,  jetzt,  wo  er  tot  ist;  nein,  es  ist  wahr, 
daß  ich  ihn  zu  jeder  Zeit  so  erkannt  hatte.  Er 
hat  jede  Arbeit  ernst  genommen,  er  hat  zu  jeder 
Zeit  jedem  sein  Wort  gehalten.  Es  kann  kein 
Mensch  aufstehen  und  sagen  ,Mir  nicht.'  Das 
will  was  heißen,  in  einer  solchen  Karriere.  Es 
kann  auch  kein  Mensch  auf  stehen  und  sagen: 
.Mich  hat  er  geschädigt,  beseitigt.'  Und  das  will 
was  heißen,  es  so  weit  zu  bringen,  nur  aus  sich 
allein  heraus,  ohne  heimlichen  Mord  an  irgend- 
wcm.  Früher  dachte  ich,  der  Grad  des  Fleißes 
ist  der  Grad  des  Talentes,  und  die  großen  Künst¬ 
ler  sind  fleißig,  weil  das  Talent  sie  treibt.  Aber 
bei  Corinth  habe  ich  gesehen,  daß  auch  eine 
täglich  sich  selbst  überwindende  Charakter¬ 
stärke  notwendig  ist,  um  sein  Ziel  zu  erreichen. 
Das  Leben  mit  ihm  war  nicht  immer  leicht,  denn 
er  hatte  trotz  der  zartesten  Empfindungen  auch 
fürchterliche  Härten  in  sich:  aber  sie  entspran¬ 
gen  dem  harten  Ernst,  den  er  dem  Leben  gegen¬ 
über  hatte,  nicht  einem  Mangel  an  Empfindung. 

* 

Das  ist  der  .brutale'  Corinth.  Ein  zarteres 
Herz  hat  kaum  gepocht  als  das  seine,  das  weiß 
ich  immer  mehr.  Aber  etwas  anderes  war  es, 
was  die  Leute  und  auch  mich  manchmal  kränkte: 
er  war  sehr  ehrlich  und  er  sprach  Dinge  seelen- 
ruhig  aus,  wenn  er  sie  für  wahr  hielt,  die 
andere  nicht  mehr  gern  wissen  wollten.  Co¬ 
rinths  stärkste  Eigenschaften  waren  Güte  und 
Schamhaftigkeit  Nie  habe  ich  —  außer  bei  gu¬ 
ten  Kindern  —  eine  solche  Schamhaftigkeit 
wahrgenommen.  Wie  vornehm  war  er  vor  allen 
alltäglichen  Situationen.  Wie  empfindlich  gegen 
alle  leiblichen  Bedürfnisse.  Nie  hätte  er  indezent 
handeln  können.  Weiß  wohl,  daß  die  Leute 
antworten  werden:  Aber  er  ist  doch  so  ver¬ 
letzend  derb  sinnlich  in  seiner  Malereil  Wie 
einfältig!  Er  war  wie  die  Natur,  ehrlich  und  ein¬ 
fach,  aber  angewidert  von  allem,  über  dem  auch 
nur  ein  Hauch  von  Gemeinem  lag. 

• 

Allmählich  reife  ich  zu  der  Erkenntnis,  wie 
vollkommen  Gott  den  Charakter  von  Corinth 
geschaffen  hat  Und  zwar  meine  ich  damit  nicht 
etwa,  fehlerfrei  geschaffen,  und  bin  nicht  etwa 
gewillt,  nachträglich  einen  Engel  aus  ihm  zu 


machen.  Aber  die  Schwächen,  die  er  hatte,  das 
waren  reine  Schwächen,  Torheiten,  nichts  Min¬ 
derwertiges.  Manchmal  hart  und  für  die  Um¬ 
gebung  schwer  erträglich,  aber  Immer  wahrl 
Und  daher  wollte  ich  von  der  Vollkommenheit 
seines  Charakters  sprechen.  Ich  begreife  es 
immer  bewußter,  daß  der  letzte  Grad  von 
menschlicher  Größe  in  Wahrheit  und  Einfach- 
'heit  liegt.  Die  Einfachheit  ist  Gottesglanz.  Sie 
schmückt  sich  nicht  mehr  mit  dem  Glanz  und 
dem  Schimmer  dessen,  was  auf  der  Erde  Gewicht 
haben  könnte. 

* 

Als  er  nach  seiner  schweren  Erkrankung  sich 
zum  Loben  wieder  zurückfand,  gehemmt  durch 
das  Gebot  des  Arztes,  dem  Wein  für  Immer 
Valet  zu  sagen,  wurde  es  ihm  zuerst  außer¬ 
ordentlich  schwer,  sich  zu  überwinden,  aber  er 
überwand  sich.  Von  der  Erkrankung  verblieb 
ihm  die  linke  Hand  schwerfällig  in  ihren  Be¬ 
wegungen,  obwohl  er  sie  alle  auszuführen  im¬ 
stande  war.  Er  hat  dieser  Behinderung  niemals 
Erwähnung  getan  —  er  hat  einfach  seine  Arbe:t 
wieder  aufgenommen.  Mag  ja  sein,  daß  die  Er. 
krankung  seinen  Gram  verstärkt  hat,  die  Ur¬ 
sache  war  sie  nicht.  Er  war  nicht  melancholisch 
geworden,  weil  seine  Hand  schwer  geworden 
war  und  sein  Leben  nicht  mehr  so  wild  sein 
durfte.  Nein,  er  war  so  geworden,  weil  alles  in 
ihm  ausgereift  war,  und  so  auch  dieser  stärkste 
Zug  in  ihm,  der  zur  Melancholie,  ja  zur  Ver¬ 
zweiflung  am  menschlichen  Dasein.  Eine  tiele 
Trauer  lebte  von  jeher  in  ihm,  Fluch  des 
Genies.  Corinth  war  nie  auch  nur  eine  Spur  ge¬ 
lähmt.  Er  behielt  vom  Schlaganfall  1912  eine 
etwas  schwerfällige  linke  Hand  zurück.  Bis  zum 
letzten  Bild  (das  riesengroße  ,Ecce  Homo'  ist 
von  Ostern  1925)  malte  er  im  Stehen  und  hielt 
in  der  linken  Hand  die  Palette.  Diese  linke  Hand 
war  unbeholfen  in  kleinen  Bewegungen,  wie 
Tuben  aufdrehen,  den  Kragenknopf  durch¬ 
ziehen,  dennoch  aber  hatte  er  keinerlei  persön¬ 
liche  Bedienung  nötig.  Nur  ab  und  zu  ein  wenig 
unsere  Hilfe  für  diese  kleinen  Verrichtungen. 

Sein  Gang  halte  nach  dem  Anfall  auf  dem 
linken  Fuß,  wenn  er  ermüdet  war,  das  typische 
Nachschleifen,  aber  weder  war  er  gelähmt  noch 
schwach.  Als  Beispiel  zu  nennen  wäre,  daß  er 
noch  im  letzten  Sommer  wie  alljährlich,  seine 
kleine,  aber  gar  nicht  so  leichte  Bergpartie  hier 
in  Urfeld  in  Begleitung  von  Thomas  machte. 
Niemals  wurden  ihm  beim  Malen  Pinsel  .an¬ 
gebunden',  wie  mich  neulich  jemand  gefühlvoll 
neugierig  fragte,  niemals  machte  er  sich  jemals 
iigendeine  Erleichterung. 

Er  lief  umher,  die  Tuben  aus  dem  Kasten  zu 
holen,  um  sie  auszudrücken;  er  hielt  die  schwe¬ 
ren  Kupferplatten  in  der  linken  Hand,  während 
die  rechte  Hand  gravierte. 

* 

Ich  verstand  erst  gestern,  an  meinem  Hoch¬ 
zeitstage,  als  ich  dort  am  Grabe  saß,  daß  eine 
unendliche  Güte  Über  Corinths  Tod  gewaltet 
hat:  ohne  Kampf  ist  er  dahingegangen.  Am 
Tage  vor  dem  Tode,  Donnerstag  nachmittag, 
saß  ich  an  seinem  Bett.  Plötzlich  fühlte  ich,  wie 
er  sein  Auge  mit  ungeheurer  Schärfe  und  un¬ 
entrinnbarer  Festigkeit  auf  das  meine  richtete. 
Ganz  klein  und  dunkel  stand  die  Pupille  tn  dem 
klaren  Blau  des  Auges. 

Der  Blick  war  so  durchbohrend,  ich  entsetzte 
mich  —  mit  äußerster  Anstrengung  sagte  ich: 
.Schau  auf  dein  Aquarell,  Lovlschen,  wie  schön 
es  aussieht."  Er  lenkt«  den  Blick  von  mir  zum 
Bilde,  zu  dem  Aquarell  der  .Häuser  von  Am¬ 
sterdam".  Er  blickte  mit  vollem  ernsten  Blick 
unverwandt  auf  das  Bild,  dann  verschleierte 
sich  der  Blick.  Er  wurde  müde,  er  schloß  die 
Augen  und  öffnete  sie  niemals  wieder.  Der  Ab¬ 
schied  von  mir  und  von  seiner  Kunst  war  es 
gewesen. 

Aus  Charlotte  Behrend-Corlnth  .Mein  Leben 

mit  Lovis  Corinth“.  Paul  List  Verla*.  München. 


intensiver  mit  Rembrandt  umging.  1901  hat  er 
sidi  wie  ein  vitalerer  Lenbach  mit  Modell  ge¬ 
malt.  ernst,  wenn  auch  nicht  so  schwerblütig 
wie  bereits  als  achtunddreißigjährlger  mit  Ske¬ 
lett  (Stadt.  Galerie  München).  Im  Rondell  hängt 
der  Höhepunkt  der  Ausstellung:  die  Reihe  der 
erschütternden  Zwiesprache  mit  dem  Tod,  die 
schonungslose  Chronik  des  körperlichen  Ver¬ 
falls  im  reziproken  Steigerungsprozeß  mit  der 
Verinnerlichung  und  Verwesentlichung  der 
künstlerischen  Vervollkommnung.  Da  ist  das 
erste  Selbstbildnis  nach  der  Lähmung,  1912,  und 
dann  das  letzte  von  1925,  gedoppelt  im  Spie¬ 
gel.  Es  entstand  in  der  Nachbarschaft  des  gro¬ 
ßen  „Ecce  homo“.  Wir  werden  es  fürderhin  im 
Kunstmuseum  Zürich  um  so  wissender  ansehen 
müssen. 

Corinths  eigentlichste  Meisterschaft,  so  will 
uns  nach  dieser  Ausstellung  scheinen,  ist  das 
Porträt,  das  ihn  als  sehr  feinnervigen,  sensib¬ 
len  Chronisten  der  Zeit  und  ihrer  Geister  do¬ 
kumentiert,  als  Sohn  eines  gefühlvollen  und 
feinsinnigen  Vaters,  den  er  in  dem  noch  ganz 
naturalistisdien  Frühwerk  von  1883  mit  Wein¬ 
glas  ebenso  großartig  festhielt  wie  in  dem  fünf 
Jahre  später  entstandenen  skizzenhaften  Por¬ 
trät,  ein  Jahr  vor  dem  Tode.  Und  dann  die  Ga¬ 
lerie  der  großen  Charakterbilder,  die  durch  alle 
Stilphasen  hindurch  bis  in  die  irrlichterndc  Auf¬ 
lösung  des  späten  Expressionismus  Corinthscher 
Prägung  eine  grandiose  Steigerung  erfahren: 
Neger  „Othello".  Freiherr  von  Gayling,  Maler 
Karl  Strathmann,  Frau  Halbe,  Gerhart  Haupt¬ 
mann,  Walter  Lcistikow,  Alfred  Korr,  Tllla 
Durieux,  Max  Slevogt,  Frau  Luther  —  dieses 
vibrierende  Porträt  des  ausgehenden  Wühelml- 
nismus  — ,  Hermann  Struck,  Dr.  Schwarz,  Julius 
Meier-Gräle,  Andreas  Weißgerber,  Herbert 
Eulenberg,  Reichspräsident  Ebert,  Michael 


Sonderstempel  Lovis  Corinth 


Anläßlich  der  Lovis- 
Corinth-Gedächtnlsaus- 
»tellung  der  Volluwagcn- 
stadt  Wolfsburg  verwen¬ 
det  das  dortige  Postamt 
bu  einscht.  15.  Juni 
(Ende  der  Ausstellung), 
den  neben  stehenden  Son¬ 
derstempel.  Dieser  Hin¬ 
weis  dürfte  vor  allem 
die  Ostpreußen  unter 
den  Philatelisten  Inter¬ 
essieren. 


Grusemann  und  schließlich  Georg  Brandes,  um 
nur  einige  wenige  zu  nennen,  daneben  die 
Doppelporträls.  die  Bilder  der  Galtin  und  das 
treflliche  Gruppenbild  der  Logenbrüder,  der 
berühmte  Florian  Geyer  in  der  Verkörperung 
durch  Rudolf  Rittner. 

Manche  Stilleben  und  andere  Ölbilder  der 
letzten  Jahre  müßten  die  Tachisten  von  heute 
besonders  verwandt  ansprechen.  Ist  der  Schritt 
zu  einer  expressiven  Abstraktion  so  groß? 

Die  Ausstellung  lehrt  vor  allem,  daß  Co¬ 
rinth  bereits  als  Meister  begonnen  hat,  daß  der 
große  Maler,  trotz  mancher  Gewaltsamkeit  und 
mancher  Fragwürdigkeit  in  Stoff  und  Stil,  man¬ 
cher  zu  willkürlicher  Verachtung  der  Form  nicht 
nur  der  vitale,  brutale  .Krattpinselmeior“  war, 
vielmehr  ein  oft  sehr  lyrischer,  melancholischer, 
spannungsreidicr  Mann,  für  den  das  Jahr  1911 
mit  seinem  Todesschauer  wohl  Kerbe  und 
Schwelle  und  Weg  nach  Innen  war,  aber  nicht 
Bruch,  nur  stärkere  Einkehr,  Beherrschung  des 
sonst  seine  Herrschaft  immer  mehr  verlierenden 
Körpers  zugunsten  einer  Aussage,  für  die  sich 
das  Leben  nur  noch  im  Malen  vollzog.  Das 
Persönlichste  liegt  bloß,  es  ist  zum  Allgemein- 
gültigen  geworden.  Man  wohnt  dem  Prozeß 
einer  Selbstwerdung  durch  Entäußerung  alles 
Äußerlichen  bei.  Welche  Wiederbegegnung 
muß  es  für  die  alte  Frau  Charlotte  Berend- 
Corinth  gewesen  sein,  die  da  aus  New  York 
gekommen  war  und  scheu  von  alten  Bekannten 
und  Freunden  mit  dem  .Damenbildnis  mit  Hut" 
v°n  1912  verglichen  wurde,  dem  sic  noch  so 
ähnlich  sah,  die  temperamentvolle,  zierlidte 
Frau,  die  da  etwas  müde  und  versonnen,  dodi 
sehr  beteiligt  im  Saale  saß.  Und  an  den  Wän¬ 
den  dieser  „Furor  teutonicus",  dessen  wir  uns 
in  solcher  Form  wahrhaft  nicht  zu  schämen 
brauchen,  je  wellgültiger  der  Ostpreußc  Co¬ 
rinth  wird. 

Dr.  Ernst  Schremmcr 


n'  8el>°rcn  aua  der  Selbsthilfe  der 
e  t-rv1erb&I>de  und  der  literarisch  inter- 
ru.,1  der  osteuropäischen  Exilgrap- 

pen  in  Stockholm,  Helsinki  und  bc:  der  Erank- 
i„„rier  ®uchme«e  1957  vielbeachtete  Auastel- 
'  ir'KP"  oos  zeitgenössischen  Exilschriftturas  in 
den  Onginalsprachen  und  in  Übertragungen 
del  Prv  n  worden  waren,  hat  das  Exilicntrum 
f-*«!**«!*  AUbs  a*m  London  erstmalig  eine  um- 
Ausstellung  zusammcngestellt,  die 
di!  di*'  Go*enwart  wie  über 

die  große  Exildichtung  aller  Zeiten  vermittelt. 

J!!1,  dieser  Auswahl  soll  auch  in  Deutsch¬ 
land  gezeigt  werden.  Gedacht  ist  an  Stuttgart  - 
nüno«  mm?nhanR  1,114  der  ..EDIinger  Begeg- 
von8  der  Ut?-  aP,  München,  wo  als  Ergebnis  der 
der  Exflsehw'frS.tJnrg^ Ilde  veranstalteten  Tagung 
ppvvir?*  ifUt?neE  ln  Darmstadt  ein  Zweig  des 

bra  wr!  !!“  Exil„für  Deutschland  ins  Le- 
oen  gerufen  werden  soll. 

•>,,rhrnhli  a'Urd5-  vereinbart,  diese  Kollektion 

AWR  bCP„ree.li?ÜnCral^CrS*mmlUn«  dPr  AEK 
für  rui5XuJL‘‘i/Ct'r  und  "’eltforschungsgruppr 
•;nr*£!!lÜL gs/ra«?en1-  die  vom  17.  bis  zum 
Kn»,  !  ,T„b"  ?,aden  bpi  Wien  stattfindet  und 
Sonrierh.M  ü  "4.  HauPt‘hcma  hat.  zu  zeigen.  Ein 
der  AElffiurn  d'Ti?prach,«cn  offiziellen  Organ* 
gen  g^i'Ä  s(c"ilnnt,!8ratlorl")  Wlrd  dlc,cn  m' 


Per»  en*  Ao»  .  .  du.rch  dio  Farbkultur 

li*  lüneA  '!ruyp,e?.  und  «Japan  lächelt  wie 
internationalen  Namen  gemacht 

Punkt  die  Di'!h{!.U  tM*ilm  vor>  in  d«“*n  M 
puntet  die  Dichterin  Agnes  Miegcl  stehen  s. 
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OSTPREUSSEN-WARTE 


Seit«  13 


WIR  BLATT6RN  IN  N€U€N  BÜCH6RN 


ES  WAR  EIN  LAND.  Volksbuch  vom  deutschen 
Osten.  Hr»gg.  von  Harald  von  Koenlgswald.  Bechtle- 
Vcrlag,  Eillinien.  31»  8.,  Ln.  DM  144«. 

Ein  schöner,  geschmackvoll  auagestatteter  Band, 
das  sei  vorweg  gesagt.  Wer  Ihn  besitzt,  wird  ihn 
Immer  wieder  gern  zur  Hand  nehmen  und  darin 
blättern,  ln  Art  einer  Anthologie  sind  hier  Be¬ 
richte  und  Erzählungen,  Gedichte  und  Balladen  zu- 
sammengestcllt;  die  Auswahl  verrät  eine  kundige 
Hand.  Stehen  im  ersten  Teil  die  Landschaften  des 
deutschen  Ostens  im  Vordergrund,  so  im  zweiten 
Teil  Zeugnisse  ostdeutscher  Dichter,  die  die  trau¬ 
liche  Enge  des  begrenzten  Heimalraumes  Ins  Ge¬ 
meingültige  heben,  schließlich  findet  im  dritten  Teil 
das  Schicksal  der  Vertreibung  mit  zwölf  Einzel- 
beiträgen  »eine  Gestaltung.  In  die  Texte  einge¬ 
streut  sind  Graphiken  und  Holzschnitte  namhalter 
ostdeutscher  Künstler.  Der  Untertitel  verspricht 
nicht  zu  viel:  ein  Volksbuch  vom  deutschen  Osten! 

— ch 


OSTDEUTSCHE  DICHTER  ERZÄHLEN  AlIS  IHRER 
HEIMAT.  Hirschgraben-Lesereihe,  Reihe  l,  Band  8. 
Hirschgraben-Verlag,  Frankfurt.  s<  S.,  DM  I, _ 

Die  Auswahl  filr  dieses  begrüßenswerte,  für  den 
Schulgebrauch  bestimmte  Bändchen  traf  Roll 
Heerdt.  Es  enthält  Proben  aus  dem  Werk  schlesi¬ 
scher,  astpreußischer  und  baltischer  Dichter.  Im  An¬ 
hang  Anden  wir  biographlscho  Nötigen  Uber  die  zu 
Worte  kommenden  Autoren.  Die  Lektüre  kann 
Jungen  und  Mädchen  ab  13  Jahren  empfohlen 
werden.  vT 

Gertrud  Fussenegger:  DAS  VERSCHÜTTETE  ANT¬ 
LITZ.  Roman.  Deutsche  Verlags-Anstalt,  Stuttgart. 
343  S..  Ln.  DM  1S,M. 

Gewiß,  es  gib»  andere  Grenzlandromane.  Aber 
wer  weiß  denn,  ob  es  der  Autorin  darum  ging, 
allein  einen  Gronxlandroman  zu  schreiben,  das 
Nebeneinander  zweier  Völker  zu  zeichnen,  schwarz 
und  weiß;  denn  wo  sich  zwei  Völker  aneinander 
stoßen,  entstehen  Spannungen,  und  das  Ergebnis 
ist  dann  meist  ein  Bild:  hie  gut.  hie  böse.  Das  ist 
verständlich,  denn  man  muß  sich  behaupten,  man 
ist  in  Abwehr.  In  diesem  Buch  aber  geht  es  um 
mehr:  hier  geht  es  um  den  Menschen.  Und  der  Held 


der  Handlung  tat  belastet  mit  dem  Erbteil  zweier 
Völker,  eines  slawischen  Vaters  und  einer  deut¬ 
schen  Mutter.  Das  allein  unterscheidet  dieses  Werk 
schon  von  der  Grenzlandllteratur  herkömmlicher 
Art,  wenigstens  der  letzten  fünfzig  Jahre.  Die  Ge¬ 
stalt  des  Zeman  lat  echt.  Ist  aus  dem  Leben  gegrlf- 
ten  (das  Leben  störte  sich  nie  an  literarischen 
Wunschbildern).  Er  hat  es  nicht  einfach,  seinen  Weg 
zu  gehen:  er  steht  zwischen  Vater  und  Mutter,  und 
dieser  Wlderstrett  begleitet  Ihn  durch  sein  ganzes 
Leben.  Schon  als  Knabe  wird  er  allein  durch  sein 
Dasein  schuldig,  und  bei  allen  künftigen  Begegnun¬ 
gen  muß  er  erleben,  wie  sich  um  Ihn  fast  ohne  sein 
Zutun  der  Zerfall  nusbreitet,  wie  sich  sein  Drang, 
zu  helfen  (er  wird  Arzt),  in  Unheil  verkehrt.  So 
tastet  er  sich  durch  Irrtum  und  Selbstzerstörung 
vorwärts,  bis  der  Mann  aus  seiner  tiefsten  Erniedri¬ 
gung  hervortritt  und  die  einzige  unbedeckte  Art 
der  Liebe  wahrmacht,  dem  Feind  Gute*  zu  tun.  den 
Widersacher  ins  Leben  zurückführt.  —  Gertrud 
Fussenegger  Ist  eine  Erzählerin  von  ursprünglicher 
Kraft  und  SprachtUUe.  Sie  ist  eine  Dichterin,  die 
der  Wirklichkeit  gewachsen  ist,  die  sie  beschreibt. 
Sie  zeigt  keine  rosige  Welt,  sie  hat  den  Mut.  in  die 
Dunkelheit  einzudringen  und  noch  am  Fremdesten 
des  Menschen  tcilzunehmen;  aber  sie  zeigt,  daß  die 
Ordnung  der  wahren  Liebe  über  alles  irdische  Ver¬ 
hängnis  triumphiert.  — ch 

W.  Wolfram  von  Wolmar:  EIN  REQUIEM  fL'R 
PREUSSEN.  Musterschmidt-Verlag,  Göttingen.  77  S., 
engl.  Brosch.  DM  4.89. 

W.  Wolfram  v.  Wolmar  versucht  in  dieser  Schrift, 
die,  einer  vorurteilslosen  Geschichtsforschung  gewiß 
nicht  stendhaltende  Behauptung  zu  entkräften. 
Preußen  sei  seit  jeher  Träger  des  Militarismus  und 
der  Reaktion  ln  ganz  Deutschland  gewesen.  Mit  die¬ 
ser  Behauptung  haben  ja  bekanntlich  die  Sieger¬ 
mächte  nach  dem  zweiten  Weltkrieg  jenes  Kontroll- 
ratsgesetz  cingeleitet.  durch  das  im  Jahre  1947  der 
Staat  Preußen  für  aufgelöst  orklärt  wurde.  In  sei¬ 
nen  Ausführungen  bezieht  sich  der  Verfasser  zum 
großen  Teil  auf  Werke  bekannter  deutscher  und 
ausländischer  Historiker.  Die  Schrift  stellt  einen 
wertvollen  Diskussionsbeitrag  dar. 


Die  Vertreibung  der  Sudetendeutlichen 

Dokumentation  der  Vertreibung  der  Deutschen 
aus  Ost- Mittel -Europa,  Band  IV/1  (XIII,  337  S.)  und 
Band  IV  2  (XVI,  818  S.).  Die  Vertreibung  der  deut¬ 
schen  Bevölkerung  aus  Orr  Tschechoslowakei.  Be¬ 
arbeitet  von  Theodor  Schleder.  Hrsg,  vom  Bundes¬ 
ministerium  lür  Vertriebene,  Flüchtlinge  und 
Kriegsgeschädigte,  i»58.  Preis  für  beide  Bände 
DM  20,—. 

Band  IV  der  „Dokumentation  der  Vertreibung  der 
Deutschen“  behandelt  die  Vertreibung  dor  deutschen 
Bevölkerung  der  Sudetenländer  und  der  Slowakei. 
Eine  Auswahl  von  137  Berichten,  ln  denen  Vertrie¬ 
bene  verschiedener  sozialer  Schichten  aus  den  Land¬ 
schaften  und  Städten  von  Böhmen.  Mähren,  Schle¬ 
sien  und  den  deutschen  Streusiedlungen  in  der  Slo¬ 
wakei  ihre  Erlebnisse  schildern,  dokumentiert  am 
Erleben  der  persönlich  Betroffenen  die  Ereignisse, 
die  In  den  einzelnen  Phasen  des  Geschehens  den 
Gesamtvorgang  der  Vertreibung  ausmachen.  Der 
Ablauf  der  einzelnen  Phasen,  der  Evakuierung  aus 
den  kriegsgefährdeten  Gebieten  und  der  Flucht  vor 
der  Roten  Armee,  des  Einmarsches  der  Alliierten 
Armeen  ln  Böhmen  und  Mähren-Schlesien,  der  Zer¬ 
störung  der  Lebensgrundlagcn  der  deutschen  Bevöl¬ 
kerung  ln  der  wiederbegründeten  Tschechoslowaki¬ 
schen  Republik  bis  zu  ihrer  im  Frühsommer  1945 
begonnenen  Austreibung  und  der  Ausweisungsaktio¬ 
nen  nach  der  Potsdamer  Konferenz  geht  aus  den 
Berichten  der  Sudetendeutschen  hervor. 

Die  Vertreibung  der  deutschen  Bevölkerung  aus 
der  Tschechoslowakei,  der  zahlenmäßig  stärksten 
Gruppe  der  Deutschen  außerhalb  der  Reichsgrenzen 
von  1937.  bildet  nach  dem  entsprechenden  Vorgang 
In  den  Gebieten  des  Deutschen  Reiches  östlich  der 
Oder  und  Neiße  den  zweiten  politischen  Schwer¬ 
punkt  der  Austrelbungspolitik  nach  dem  II.  Welt¬ 
krieg.  Der  großen  politischen  Bedeutung  dieser  Er¬ 
eignisse  wurde  auch  ln  der  Einleitenden  Darstellung 
Rechnung  getragen.  Insbesondere  sei  auf  die  Un¬ 
tersuchungen  über  die  diplomatische  Vorbereitung 
der  Austreibung  durch  die  tschechoslowakischen 
Exllpolttlker.  über  die  systematische  Zerstörung  der 
Lebensgrundlagen  der  deutschen  Bevölkerung  ln  der 
CSR  und  über  die  bei  der  Vertreibung  angewandten 
Methoden  hingewiesen.  Neben  der  Auswertung  der 
Erlebnisberichte  wurden  verschiedene,  z.  T.  noch 


nicht  veröffentlichte  Aktenbestände  und  die  Inter¬ 
nationale.  vor  allem  angelsächsische,  eher  auch 
tschechische  Llteretur  ln  einer  Fülle  von  Belegen 
und  Nachweisen  zur  Darstellung  herangezogen. 


Ein  Tagebuch  aus  Prag  1945 — 46 

Aufzeichnungen  von  Margarete  Schell 

3.  Beiheft  der  .Dokumentation  der  Vertreibung 
der  Deutschen  aus  Ost-Mitteleuropa“,  in  Verbindung 
mit  Werner  Conze,  Adolf  Diestelkamp  t,  Riidoll 
Laun.  Peter  Rassow  und  Hans  Rnthfels,  bearbeitet 
vnn  Theodor  Schleder,  hrsg.  vom  Bundesmlnltterlum 
lilr  Vertriebene.  Flüchtlinge  und  Kriegsgeschädigte, 
Bonn.  27»  S.,  DM  8,30. 

Das  2.  Beiheft  der  .DokumcntaUon  der  Vertrei¬ 
bung  der  Deutschen  aus  Ost-Mitteleuropa“  ergänzt 
die  Erlebnisberichte  des  IV.  Bandes  —  Die  Vertrei¬ 
bung  der  deutschen  Bevölkerung  aus  der  Tschecho¬ 
slowakei  —  durch  Tagcbuchaufzelchnungen  der 
Schauspielerin  und  Rundfunksprecherin  Margarete 
Schell  vom  Ausbruch  des  tschechischen  Aufslandes 
Anfang  Mai  1945  bis  zur  Ausweisung  der  Verfasserin 
Im  März  194«  Uber  die  Internierung  der  deutschen 
Einwohner.  Die  Aufzeichnungen  aus  dem  persön¬ 
lichen  Erlebnisbereich  der  Verfasserin  spiegeln  die 
Leiden  ungezählter  vom  gleichen  Schicksal  betroffe¬ 
ner  Sudetendeutscher  wider.  Was  die  vielen  rück¬ 
blickend  verfaßten  Erlebnisberichte  anderer  sude¬ 
tendeutscher  Internierter  in  dieser  eindringlichen 
Unmittelbarkeit  nicht  zu  geben  vermögen,  das  macht 
hier  das  Uber  einen  längeren  Zeitraum  zusammen¬ 
hängend  berichtende  Tagebuch  deutlich.  Es  zeig!, 
welcher  Not  und  welchen  Leiden  der  Internierte  als 
einzelner  und  in  der  Gemeinschaft  ausgesetzt  war, 
wie  er  durch  die  quälende  Ungewißheit  Uber  das 
Ende  dieses  erzwungenen  Daseins  in  notdürftig  ein¬ 
gerichteten  Barackenlagern  zermürbt  wurde,  ande¬ 
rerseits  aber  durch  die  menschliche  Begegnung  und 
Hilfsbereitschaft  in  einer  von  Haß  und  Vergeltung 
erfüllten  Zeit  die  Hoffnung  auf  eine  Besserung  der 
Verhältnisse  und  auf  die  Freiheit  nicht  verlor.  In 
der  Schilderung  werden  Menschen  sichtbar,  die 
unter  willkürlicher  Gewalt  leiden,  die  dieser  Gewalt 
dienen  oder  sich  gegen  sie  auflehnon.  Damit  Ist  das 
Tagebuch  ein  wichtiges  Dokument  für  eine  Zelt,  ln 
der  der  Einzelne  oft  nur  als  ohnmächtige*  Opfer 
erscheint. 


Unsere  Leser  bedienen  sich  bei  ihren  Buchbestellungen  der  Versandabteilung  unseres  Verlages 

Heimatbuchdienst  *  Job.  Guttenberger 


Postanschrift:  Braunschweig,  Donnerburgweg  50 


Preußen  -  Bücher 

Han»  Joachim  Schoeps 
DAS  WAR  PREUSSEN 
Zeugnisse  der  Jahrhunderte. 


Ein«  Anthologie. 
«01  SVLn. 


DM  12.. 


Han»  Joachim  Schoeps 
DAS  ANDERE  PREUSSEN 
Konservative  Gestalten  und 
Probiemo  Im  Zeitalter  Fried¬ 
rich  Wilhelms  IV.  2.  bearbei¬ 
tete  und  erweiterte  Auflage. 

«88  S.  /  Ln.  DM  2440 

Gustav  Mendelssohn-Burimudv 

DER  KÖNIG 

Friedrich  der  Große  ln  seinen 
Briefen  und  Erlassen  sowie  ln 
zeitgenössischen  Briefen.  Be¬ 
richten  und  ADekdoten. 

544  3.  Ihn.  DM  14.80 

Herbert  Blank 
UNTER  DEM 
SCHWARZEN  ADLER 
Preußische  Berichte  und  Anek¬ 
doten. 

134  S./Ln.  DM  7.80 


lllatll  41441 


Unter 
tipin 
ftljitiflijEn 
§Kl 


ROISTCH VltlAC 


Heute  empfehlen  wir  besonders: 


Z um  70.  Geburtslag 

von  Walter  von  Sanden-Guja 

GUJA,  LEBEN  AM  SEE  DER 
VOGEL 

Ein  Buch  der  masurischen 
Scenwelt.  Mit  174  Fotos.  Auf¬ 
lage  53  Tsd. 

294  S.  DM  12.— 

DAS  GUTE  LAND 
Erinnerungen  des  Dichters  an 
seine  Heimat,  meisterhaft  er¬ 
zählt.  Auflage  74  Tsd. 

207  S.  DM  8,73 

DER  SEE  DER  SIEBEN 
INSELN 

Erzählung  aus  dem  Leben  der 
Steinzeitmenschen  am  Guja- 
See.  Auflage  36  Tsd. 

232  S.  DM  5,80 

DIE  ZUGVOGEL 
Hier  erzählt  der  Dichter  den 
Weg  seiner  Flucht  aus  Ostpreu¬ 
ßen.  Ein  Dokument  zur  Ver¬ 
treibung. 

67  S.  DM  3,80 

AM  SEE  DER  ZWERGROHR- 
DOMMEL 

Natur  und  Tierwelt  der  heimat¬ 
lichen  Seen  und  Wälder  aind 
der  Hintergrund  dieser  zarten 
Erzählungen. 

103  S.  DM  8,8# 

ALLES  UM  EINE  MAUS 
Walter  v.  Sanden-Guja  erzählt 
hier,  wie  er  die  erste  lebende 


Birkenmaus  in  Deutschland 
fing.  Für  alle  Tierfreunde  und 
die  Jugend  ein  schönes  Ge¬ 
schenk.  Auflage  23  Tsd. 

72  S.  DM  4,80 

INGO,  DIE  GESCHICHTE 
MEINES  FISCHOTTERS 
Ein  seltener  Hausgenosse  Ist 
Ingo,  der  Fischotter,  dessen  Er¬ 
lebnisse  der  Dichter  hier  er¬ 
zählt.  Auflage  49  Tsd. 

103  S..  26  Bilder  DM  3.30 

DER  GROSSE  BINSENSEE 

Der  Dümmer-See.  die  neue 
Heimat  des  Dichters,  ist  der 
Schauplatz  dieser  meisterhaf¬ 
ten  Naturschllderungen. 

149  S..  38  Bilder  DM11,80 

WO  MIR  DIE  WELT 
AM  SCHÖNSTEN  SCHIEN 

Der  Jäger  und  Fischer  erzählt 

hier  aus  seinem  Leben.  Er  be¬ 
kennt:  Würde  Ich  meine  Natur¬ 
nähe  verlieren,  so  verlöre  ich 
mich  selbst. 

190  S.,  20  Farbtafeln  nach  Aqua¬ 
rellen  seiner  Frau  DM  19, so 


Zum  70.  Geburtstag 
von  Fritz  Kudnlg 

DAS  WUNDER  AM  MEER 
Gedichte,  aus  dem  Erlebnis  der 
KurUchen  Nehrung  entstan¬ 
den.  DM  2.80 


Leopold  von  Ranke 
PREUSSISCUE  GESCHICHTE 
Aus  dem  Gesamtwerk  ausge¬ 
wählt  und  bearbeitet  von  Prot 
Dr.  Hans-Joachim  Schoeps. 

822  R/Ln.  DM  11.80 


Edith  Mlkeieius 
DIE  KÖNIGIN 

Ein  Roman  um  Königin  Luise 
von  Preußen  (200.  Tsd.) 

312  3.  /  Ln.  DM  13,30 


Mi 


Überall  beliebt 

die  Humoraände  von  Dr.  Lau 

Sie  enthalten  einen  Schatz  herzerfri¬ 
schenden  ostpreußl*chen  Humor*  tu 
heimatlicher  Mundart  .  M 

Besonders  geeignet  für  den  Vortrag 
oder  zum  Vorleaen  an  Heimatabenden 

Ä'  SCHABBEl- 
^  B0HHEN 

Humoristisch»  Gedichte 
ln  ostpreußischer  Mund¬ 
art. 


PLIDDER- 

PiADDER 


-•atä. 


Der  zweite  Band  der  hu¬ 
moristischen  Gedichte- 


Jeder  Band  mit  44  bl»  48  Selten,  kartoniert, 
kostet  nur  DM  2,3«. 


IsSgg 


KRIEMELCHENS 

Der  dritte  Band  der  hu¬ 
moristischen  Gedichte. 


AUGUSTE  IN  DER 
GROSSTADT 

Band  I  und  □ 

Hetmatbrlefe  des  Dienst¬ 
mädchen  Auguste  osch- 
kenat  aus  Endsrwelt- 
schan  per  Kleaellaehken. 
Neue  Ausgabe  dar  ur¬ 
komischen  u.  typischen 
Helmatbriefe. 


LANDBRIEFTRÄGER 

TROSTMANN 

ERZÄHLT 


LiUBtllO  < 

Geschieh 


tan 


LAND  DER  TAUSEND  SEEN 

Der  ganze  Zauber  der  masuri¬ 
schen  Wälder  und  Seen  Ist  in 
diesen  Gedichten  eingefangen. 

DM  2,60 

GOTTES  LAUTENSPIEL 

Gedichte  eines  gottsuchenden 
Menschen.  DM  1,50 

SELIGES  GOTTESLIED 
Gedichte.  Ein  Lebensbekennt¬ 


nis. 


DM  1,20 


HERZ  IN  DER  HEIMAT 

Erzählungen  aus  Heimat  und 
Kindheit.  DM  2,20 


Walter  Frevert 

ROMINTEN 

Ein  Prachtband  von  Deutsch¬ 
lands  Jagdparadies  228  S  Text. 
84  Kunstdrudeseiten  mit  102 
Abb..  davon  4  Farbtafeln,  ein© 
Übersichtskarte.  Großformat 
Ln.  DM  2440 


Prächtige  Erinnerungshände 


OSTPRF.USSEN 

Unvergessene  Heimat  ln  116  Bil¬ 
dern.  Ein  Dokumentarbildband 
mit  ausgewählten  Textbeiträ¬ 
gen  ostpreußischer  Dichtet 
Großformat. 

16«  3.  I  Ln  DM  1440 

nieder  dm  19.50 

KÖNIGSBERG 

Ein  Buch  der  Erinnerung  mit 
86  Bildern.  Großformat. 

128  S.  /  Ln.  DM  12,80 

mit  Stadtplan  DM  1540 

Hleder  DM  1740 

ml»  Stadtplan  dm  20.- 

KÖNIGSBERG  IN  144  BILDERN 
Ein  Bildwerk  von  der  einstigen 
Größe  und  Schönheit  der 
Hauptstadt  Ostpreußens 
Kart  DM  8.30 

Ln.  DM  10.80 

MASUREN  IN  144  BILDERN 
Das  Land  der  dunklen  Wälder 
In  all  seiner  Schönheit 
Kart  DM  840 

Ln.  DM  10.80 

DANZIG  IN  114  BILDERN 

Die  alte  Hansestadt,  die  Perle 
der  Ostsee  ln  ihrer  einstigen 
unversehrten  Schönheit. 

Kart  DM  840 

Ln.  DM  10.80 

VON  MEMEL  BIS  TRAKEH- 
NEN  IN  144  BILDERN 
Ein  Erlnnerungswerk  über  den 
nordöstlichen  Teil  Ostpreußens 
Kart  DM  840 

Ln.  OM  1040 


Eine  Antwort 

auf  die  quälende  Frone 

Wie  sieht  es  heute  in 
der  Heimat  aus? 

geben  diese  beiden  Bücher 


DAS  HEUTIGE  OSTPREUSSEN 
Ein  Bild-  und  Reisebericht  aus 
dem  poln  besetzten  Teil  Ost¬ 
preußens  80  S.  davon  68  S 
Kunstdruck.  DM  5, 10 

DAS  HEUTIGE  DANZIG 
Ein  Reise-  und  Bildbericht  ml» 
75  Fotos  auf  Kunstdruckpapler 
Zusammengestellt  von  Dr  H 
K  Gspann.  DM  3.80 


WIND.  SAND  UND  MEER 
Die  Kurlsche  Nehrung  tn  52 
Bildern.  Ein  Buch  der  Erinne¬ 
rung  mit  ergänzenden  Textbel- 
preußisch 


trägen  namhafter  ostpr 
Autoren.  Großformat 


108  S.  -Ln. 
Hleder 


DM  1240 
DM  17.- 


STILLE  SEEN  - 
DUNKLE  WÄLDER 
Masuren  und  Oberland  ln  *'- 
Bildern.  Spiegelt  den  Zauber 
der  alten  Grenzlandschaft  be¬ 
gleitet  von  ausgewählten  Tex¬ 
ten  ostpr  Autoren.  Großformet 
100  S  /Ln  DM  1240 

Hleder  DM  17.- 

Mertan-  H  eff 
KÖNIGSBERG 

Die  alte  Krönungsstadt  wie  a!» 
war  und  heute  Ist.  ml»  zahl¬ 
reichen  teil»  mehrfarbieen  Bil¬ 
dern.  184  5.  DM  248 

QUER  DURCH  OSTPREUSSEN 
100  Aufnahmen  aus  Ostpreußen 
ml»  Beglelttext  Eine  Wsnde- 
rung  quer  durch  die  Heimat 
60  S  /kart  DM  343 

Ln-  DM  «.- 


WUNDERLAND 
KURI8CHE  NEHRUNG 

von  H.  A.  Kurschat. 
Halbleinenband.  48  Selten  Text, 
B0  Kunstdruckselten  mit  125 
Bildern  einer  unvergeßlichen 
Landschaft.  4-farblger  Schutz¬ 
umschlag  DM  6,60 

MEMELLXNDISCHEB 

BILDERBUCH 

von  H.  A.  Kurschat. 

Ein  beliebtes  Heimatbilder¬ 
buch.  114  Selten  Halbleinen, 
dreifarbiger  Schutzumschlag 
u.  Landkarte  des  Memell  andea 
DM  3,95 


So  wird  da»  Buch  von 
Dr.  Wilhelm  Gaerte 

Volksglaube 
und  Brauchtum 
Ostpreußens 

beurteilt: 

„Auf  der  Grundlage  dieser  ver¬ 
gleichenden  Darstellung  wird 
eine  subtile,  oft  geistreiche 
Deutung  versucht . . 

Theologie  u.  Glaube,  4/1957 

„Ein  solches  Buch  hat  der  ost- 
preußischen  Landesforschung 
schon  Immer  gefehlt . . .  den 
sorgfältig  durchdachten  und 
begründete  Deutungen  Gacrtes 
wird  man  Immer  gern  zustlm- 
men .  .  Auch  der  Nichtfach¬ 
mann,  besonders  die  Jugend 
wird  dieses  ansprechend  ge¬ 
schriebene  Buch  mit  großem 
Nutzen  Immer  wieder  zur  Hand 
nehmen.“ 

Blätter  für  deutsche  Lan- 
desgeschtchte.  193«  —  Erich 
Welse. 

•  immer  wieder  überrascht  die 
Fülle  des  zusamroengetragenan 
Verglelchsmaterials  . . .  Alles  ln 
allem:  eine  bunte  Folge  von 
Themen,  eine  Fülle  von  Ge¬ 
danken  und  Anregungen,  ein 
Buch,  das  allen  helmetlleben- 
den  Landsleuten  Freude  ma¬ 
chen  wird.“ 

OstpreuQenblatt,  22/1957  — 
Erhard  Riemann. 

ISO  8..  18  Bildtafeln  DM  124« 
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OSTPREUSSEN-WARTE 


Nummer  6 


PreuOen  -  eine  politische  Aufgabe  der  Gegenwart 

Hans  Joachim  Schoeps  weist  einenWeg  /  Ein  Beitrag  zu  seiner  jüngsten  Sdirift  „Konservative  Erneuerung" 


Preußen  —  dieser  geächtete  Begriff,  sein 
ebenso  lange  geschmähter  wie  mißverstandener 
Inhalt,  seine  bis  heute  geleugnete  Gültigkeit, 
sind  abermals  Gegenstand  der  neuesten  Schrift 
von  Hans  Joachim  Schoeps.  Die  mutige  Arbeit 
des  bekannten  Historikers  ist  alles  andere  als 
eine  selbstgenügsame  historische  Studie.  Sie  ist 
Besinnung,  Bekenntnis  und  politisches  Pro¬ 
gramm  in  einem  Ausmaß,  das  ergreift  und  her¬ 
ausfordert. 

Schoeps  .Konservative  Erneuerung“  spricht 
nicht  nur  in  den  politischen  Raum,  sie  ist  selbst 
ein  Politikum.  Daß  sie  es  bewußt  sein  will, 
selbst  da  noch,  wo  das  Seziermesscr  des  Sozio¬ 
logen  mit  dem  Mut  zur  Unpopularität  den 
Krankheitsherd  der  politischen  Schlafkrankheit, 
nämlich  den  wixtschaftswunderlichen  Massen¬ 
wohlstand,  freilegt  oder  das  ebenso  unpopuläre 
Problem  der  notwendigen  Elitenbildung  an¬ 
schneidet. 

Schoeps  ist  bar  jeden  Zynismus,  der  ihn  iso¬ 
lieren  würde.  Er  spricht  nicht  wie  Nietzsche 


OTTO  MICHEL 

«Stundenglas 

Eilende  Zeit,  eilende  Zeit, 
fliehe  nicht  so  schnell  dahin: 

Lenz  vergeht,  Sommer  naht  bald, 
allzu  rasch  rauscht  herbstlicher  Wald. 

Eilende  Zeit,  eilende  Zeit, 

dein  flinker,  ruhloser  Schritt 

läßt  Tage  verwehn. 

läßt  Nächte  erstehn 

und  des  Morgens  hurtigen  Ritt. 

Eilende  Zeit,  eilende  Zeit: 

Lebens  Auf  und  Ab, 

Kind  wird  Mann, 

Mann  wird  Greis, 

Rose  blüht,  welkt  am  Reis, 

Zeit  verschlingt  Wieg  und  Grab. 

Entnommen  dem  Bändchen  STUNDENGLAS. 
Neue  Gedichte  von  Otto  Michel.  Verlag  Hermann 
Meister.  Heidelberg  (64  Seiten).  Solange  Menschen 
sein  werden,  wird  es  immer  auch  Dichter  geben, 
die  das  Wunder  Natur,  die  kleinen  Dinge  am  Wege 
ln  Immer  neuen  Liedern  preisen  werden,  trotz 
Automation,  Kernspaltung,  Raketen-  und  Welt¬ 
raumfahrt.  Natürlich:  die  Sprache  wird  davon  nicht 
unberührt  bleiben  —  eine  Fülle  von  Neuem  wird 
sie  weiten  und  reicher  machen.  Man  wird  Gedichte 
anders  schreiben  als  vor  fünfzig  und  hundert  Jah¬ 
ren,  ganz  zwangsläufig.  Gedicht  —  das  Ist  Kristall 
gewordene  Sprache,  einen  Gedanken,  ein  Bild  um¬ 
hüllend,  zur  gültigen  Formel  vereinfacht  und  zu¬ 
gleich  erhöht.  Der  Wege  dahin  gibt  es  viele.  Wohl 
einer  der  schwersten  ist  es,  mit  herkömmlichen 
Sprachmlttcln  das  Gedicht  zu  wagen:  denn  die 
Schneide  Ist  scharf  zwischen  echter  und  falscher 
Romantik,  zwischen  Sentimentalität  und  echtem 
Naturgefühl,  zudem  ist  es  ein  heute  recht  unpopu¬ 
lärer.  von  den  Vertretern  der  Avantgarde  von  oben 
herab  und  von  der  breiten  Leserschicht  etwas  mit¬ 
leidig  belächelter  Weg.  Otto  Michel  wagt  Ihn 
dennoch,  und  er  geht  Ihn  mit  einer  gewissen  Gc- 
fühlsslchcrheiL  Manchmal  wünschte  man  sich  die 
Verse  etwas  herber,  manches  vielleicht  ganz  unaus¬ 
gesprochen.  nur  leicht  ankltngend.  Es  stehen  solche 
Strophen  daneben,  die  man  als  beste  Lyrik  unserer 
Zeit  ansprechen  darf.  — ch 


vom  .grünen  Weideglück  der  Menge“,  aber  er 
läßt  dennoch  keinen  Zweifel,  daß  das  bundes¬ 
republikanische  Wohlleben  im  Verein  mit  den 
nivellierenden  Wirkungen  der  Massendemo¬ 
kratie  nicht  nur  die  Gegenwartswirkung  des 
Entschlummerns  der  politischen  Energien  und 
des  nationalen  Gewissens  ausgelöst  hat,  son¬ 
dern  auch  erschreckende  Gefahrenherde  für  die 
Zukunft  m  sich  biegt. 

Rhetorische  Fragen  stellt  der  Verfasser  nicht. 
Er  versucht  vielmehr,  den  historischen  Men¬ 
schen  lm  Leser  armisprechen  und  in  sein  Be¬ 
wußtsein  zu  heben,  was  untergründig  Bestand 
seiner  politischen  Erfahrung  und  Existenz  ist. 
Durch  diese  Bewußtmachung  gelingt  es  ihm, 
das  fatalistische  Gefühl  unerfüllbarer  Sehnsucht 
aufzufüllen  und  auf  das  geistige  Erbe  des 
preußischen  Sozialismus  rückblickend  Aus¬ 
blicke  zu  eröffnen,  die  gangbare  politische 
Wege  in  die  Zukunft  sichtbar  machen. 

Es  spricht  für  den  entwickelten  politischen 
Instinkt  des  Verfassers,  daß  es  ihm  gelingt, 
den  seines  Standortes  in  der  atomisierten  Mas¬ 
sengesellschaft  verlustig  gegangenen  Leser  an¬ 
zusprechen  und  ihn  aufzurütteln,  indem  er  die 
Wirkungskraft  und  Gültigkeit  der  in  uns  an¬ 
gelegten  preußischen  Ethik  aufweist  und 
schließlich  die  Aufgabe  der  Mitverantwortung 
und  Mitgestaltung  fast  unausweichlich  stellt. 

Schoeps  entwickelt  das  Bild  unserer  Gegen¬ 
wart  aus  der  Vergangenheit:  Die  politischen 
Parteienschicksale  in  Deutschland  und  die  Vor¬ 
ausahnungen  klarsichtiger  Politiker  des  19.  Jahr¬ 
hunderts  —  Schoeps  nennt  sie  die  .Regen¬ 
pfeifer'  — ,  die  das  Massenzeitalter  in  seinen 
Umrissen  bereits  profilierten  und  ihm  zu  be¬ 
gegnen  versuchten. 

Diese  Versuche  eines  „konservativen  Sozia¬ 
lismus“  beschreibt  der  Verfasser  mit  den  Ge¬ 
dankengängen  von  Männern  wie  Rodbertus- 
Jagetzow,  Lorenz  von  Stein,  Viktor  Aime 
Huber  und  besonders  Hermann  Wagener,  sowie 
den  Kreis  um  die  .Berliner  Revue“.  Die  Berüh¬ 
rung  mit  Ferdinand  Lasalle,  die  Bemühungen 
des  Hofpredigers  Adolf  Stöcker,  des  Frhr.  von 
Fechenbach,  des  Pfarrers  Friedrich  Naumann, 
nach  dem  ersten  Weltkrieg  des  Unterstaats¬ 
sekretärs  Wichard  von  Möllendorf  und  schließ¬ 
lich  der  Männer  des  20.  Juli  1944  werden  aus¬ 
führlich  geschildert  und  verleihen  dem  Pro¬ 
gramm  einer  .konservativen  Erneuerung*  im 
Sinne  des  preußischen  Sozialismus  die  geistige 
Tradition,  ohne  die  geschichtsbestimmende  Be¬ 
stimmungen  nicht  denkbar  sind. 

Nach  Schoeps  hat  unter  Otto  von  Bismarck 
und  unter  des  Einfluß  seines  zeitweiligen  Wirk¬ 
lichen  Geheimen  Oberregierungsrates  Wagener 
die  Möglichkeit  zur  Lösung  der  sozialen  Frage 
sichtbar  bestanden.  Die  Kluft  zwischen  Regie¬ 
renden  und  Regierten  zu  schließen,  der  Masse 
des  Volkes  Staat  und  Vaterland  lieb  und  wert 
zu  machen,  Auflösung  der  Indentität  des  Schick¬ 
sals  von  Staatsführung  und  herrschender  Klasse 
und  Errichtung  eines  sozialen  Königtums  stel¬ 
len  summarisch  die  Leitsätze  Wageners  dar, 
denen  sich  Bismarck  lange  Zeit  nicht  verschlos¬ 
sen  hat,  ja,  wie  die  Bismarcksche  Sozialgesetz¬ 
gebung  beweist,  sogar  anfänglich  gefolgt  ist. 

Nur  der  Sozialismus  von  Gottes  Gnaden,  er¬ 
klärte  Wagener,  könne  den  drohenden  sozialen 


Belagerungszustand  verhindern.  Und  das  Kö¬ 
nigtum  habe  eine  Zukunft  nur  dann,  wenn  es 
sich  .auf  seinen  ursprünglichen  Beruf  besinnt, 
der  Schirmherr  der  Schwachen,  der  König  der 
Bettler  und  der  Vater  der  Masse  des  Volkes 
zu  sein*. 

Die  Kantsche  Ethik  nimmt  das  Zentrum  der 
preußischen  Sozialvorstellung  ein.  Die  Pflicht, 
nicht  die  Freiheit,  ist  das  Ferment  der  Nation 
im  preußischen  Sinne.  Nicht  nur  Adel  verpflich¬ 
tet,  sondern  auch  Bildung  verpflichtet,  Besitz 
verpflichtet,  Macht  verpflichtet.  Die  Pflicht,  Ge¬ 
rechtigkeit  zu  wirken,  eint  Königtum  und  ärm¬ 
sten  Staatsbürger  —  nicht  das  Recht  des  Ein¬ 
zelnen  gegenüber  dem  Staat,  unbeschränkte  in¬ 
dividuelle  Freiheit  auszuleben  und  zu  genießen. 
So  etwa  läßt  sich  der  Inhalt  des  Programms 
umreißen,  den  Schoeps  mit  seiner  .konserva¬ 
tiven  Erneuerung'  aufstellt. 

Es  gibt  wenig  Autoritäten  in  Deutschland,  die 
ein  solches  Programm  ohne  Verdächtigung  und 
Diskrimierung  aufstellen  können.  Der  Histori¬ 
ker  Schoeps,  vom  Nationalsozialismus  verfolgt, 
genießt  dieses  Vertrauen  ohne  Argwohn. 

Schoeps  ist  Preuße,  weil  Preußentum  sich 
niemals  auf  völkische  Zugehörigkeit  stützen 
konnte,  sondern  immer  nur  eine  besondere 
Haltung  und  ein  geistiges  Bekenntnis  war.  So 
bekennt  er  selbst:  .Vom  Preußentum  geprägte 
Menschen  zeigen  gegen  die  Verlockungen  des 
Zivilisationskomforts  eine  größere  Widerstands¬ 
fähigkeit.  Sie  werden  einfach  nicht  davon  fas- 


Zieht  Preußen  von  Deutschland  ab  — 
was  bleibt?  Ein  verlängertes  Österreich, 
eine  klerikale  Republik:  Der  Rheinbund. 

WALTER  RATHENAU 


ziniert,  denn  Preußentum  und  Wirtschafts¬ 
wunder  —  das  paßt  schlecht  zusammen.  Der 
preußische  oder  noch  allgemeiner  der  ost¬ 
deutsche  Mensch  trägt  immer  die  Weite  der 
Landschaft  mit  sich,  aus  der  er  herkommt,  seine 
Antriebe  und  Instinkte  wurden  dort  geformt. 
Denn  in  einer  Welt,  in  der  Einfachheit  und 
Kargheit  nicht  als  Mängel,  sondern  als  Werte 
empfunden  worden  sind,  hat  man  für  hem¬ 
mungslose  Bedarfsdeckung  und  Bedarfsauswei¬ 
tung  wenig  Sinn.  Die  gerade  dadurch  bewirkte 
Aushöhlung  der  seelischen  Substanz  und  die 
sich  so  ergebende  Sinnentleerung  des  Lebens 
überhaupt  könnte  an  den  Preußen  auf  eine 
Sperrbarriere  treffen,  hinter  der  der  innere 
Widerstand  beginnt.“ 

Dies  und  die  Ausführungen  des  verstorbenen 
Bundestagspräsidenten  Hermann  EhleTS  in  sei¬ 
ner  Reichsgründungsrede  1953  über  die  Mission 
Preußens  als  Nachbar  des  Ostens  und  die  poli¬ 
tische  Gleichstellung  Preußens  mit  den  anderen 
Bundesländern  verdeutlicht  das  Aufgenifensein 
einer  Gesinnung  zu  einer  neuen  politischen 
Aufgabe.  Ehlers  sagte:  .Wie  die  Geschichte 
auch  laufen  mag,  wir  werden  auch  das  preu¬ 
ßische  Selbstbestimmungsrecht  so  ernst  zu  neh¬ 
men  haben,  daß  den  Menschen  des  Landes,  das 
einst  Preußen  war,  insbesondere  den  Menschen 


aus  dem  deutschen  Osten,  die  Entscheidung 
darüber  ausschließlich  Vorbehalten  bleiben  muß, 
in  welcher  staatlichen  Form  sie  leben  wollen.' 
Niemand  kann  ihnen  diese  Entscheidung  ab¬ 
nehmen,  keiner  darf  sie  ihnen,  aus  welchen 
Gründen  auch  immer,  präjudizieren.  Die  einzi¬ 
gen  legitimen  Richter  über  das  preußische  Land 
um  Magdeburg  und  in  der  Mark,  in  Pommern, 
Schlesien  und  Preußen  sind  die  Menschen,  die 
ein  Recht  auf  die  Heimat  haben." 

Das  Buch  von  Hans  Joachim  Schoeps  will 
nicht  nur  gelesen  sein,  sondern  gehört  werden. 

Herbert  Taege 

Hans  Joachim  Schoeps:  „Konservative  Er¬ 
neuerung.  Ideen  zur  deutschen  Politik“.  Ernst 
Klett  Verlag,  Stuttgart.  152  Selten,  Kart,  DM  6,80. 


Schuld  und  Verhelßunq 

Unter  dem  Titel  „Schuld  und  VerhelOung  deutsch- 
polnischer  Nachbarschaft“  hat  der  Ostkirchenaus- 
schuB  in  Hannover  eine  kleine  Schrift  herausgege¬ 
ben.  die  den  Bericht  einer  Tagung  enthält.  Über 
diese  Tagung,  die  unter  dem  gleichen  Motto  stand 
und  vom  7.  bis  9.  Oktober  vorigen  Jahres  ln  Hameln 
stattfand,  berichteten  wir  in  Nr.  43/57  unserer  VdL- 
lnformationen. 

Nach  der  Schilderung  der  deutsch-polnischen 
Nachbarschaft  lm  Lauf  der  Geschichte  wird  das  Bild 
vom  Deutschen  ün  polnischen  Schrifttum  aufgezeigt, 
um  sodann  zur  Frage  der  deutsch-polnischen  Ver¬ 
ständigung  überzugehen  und  ln  einer  Zusammen¬ 
fassung  des  Ganzen  auszumünden. 

Die  Gedanken  der  notwendigen  Aussöhnung  und 
Verständigung  mit  dem  polnischen  Volk  und  die 
möglichen  Folgen  derselben  sind  so  ln  die  Augen 
fallend  und  treffend  ausgeführt,  daQ  diesem  Buch 
nur  weiteste  Verbreitung  gewünscht  werden  kann. 

Man  wird  geneigt  sein,  die  erhobene  Forderung, 
nämlich  Studium  der  polnischen  Geschichte  und  Li¬ 
teratur  und  Erlernung  der  polnischen  Sprache  als 
notwendige  Maßnahmen  und  Vorbedingung  auf 
deutscher  Seite  anzuerkennen. 

(Verlag  .Unser  Weg".  Ulm-Donau;  64  S„  broschiert) 

DER  KREIS  OSTERODE  (OSTPR.)  Daten  zur  Ge¬ 
schichte  seiner  Ortschaften.  Von  Ernst  Hartuunn. 
Holzncr- Verlag,  Würzburg.  656  S.,  DM  2«,—. 

Als  Band  10  der  Ostdeutschen  Beiträge  aus  dem 
Göttinger  Arbeitskreis  erschien  Jetzt  dieses  Werk 
über  den  Kreis  Osterode. 

Der  ostpreußische  Kreis  Osterode  im  südwest¬ 
lichen  Grenzgebiet  der  Provinz  gehört  zu  den  älte¬ 
sten  Teilen  des  Landes.  Von  der  Ordenszelt  bis  zur 
Gegenwart  Ist  die  Komturei  Osterode  Stätte  histo¬ 
risch  bedeutsamer  Ereignisse  gewesen,  von  denen 
die  Schlacht  bei  Tannenberg  am  bekanntesten 
wurde.  Ernst  Hartmann  hat  in  fast  dreißigjähriger 
Quellenarbelt  ein  umfassendes  Material  zur  Ent¬ 
wicklungsgeschichte  der  Ortschaften  und  Höfe  des 
JCretses  gesammelt,  ln  dem  sich  das  geschichtliche 
Leben  ln  seinen  Traditionen  und  WechselfäUen 
durch  die  Jahrhunderte  hindurch  spiegelt. 

Für  Besiedlung*-.  Rechts-,  Agrargeschlchte,  aber 
auch  für  Volkstumsforschung  und  Genealogie  bietet 
das  Werk  wertvolle  Unterlagen,  ln  chronologischer 
Reihenfolge  werden  zu  den  einzelnen  Ortschaften 
in  Zitat-  oder  Regestform  die  archivallschen  An¬ 
gaben  aufgeführt. 

Dr.  Gustav  Großmann:  VÄTER,  LEHRT  EURE 
KINDER  VERDIENEN.  Mit  einem  Vorwort  von 
Ludwig  Retners.  Ratio-Verlag  Treu  Großmann. 
.München  13.  Z.  Auflage.  100  S-,  Ln.  DM  9,86. 

An  sich  eine  triviale  Überlegung:  Wer  nicht 
schwimmen  kann,  hat  Angst  vor  dem  Wasser,  Und 
wer  selbst  schon  in  Jungen  Jahren  anhand  einiger 
materieller  Schwimmübungen  aus  eigener  An¬ 
schauung  die  Überzeugung  gewonnen  hat.  daß  er 
im  Existenzkampf  so  leicht  nicht  untergehen  kann, 
der  gewinnt  ein  unschätzbares  SicherhcltsgcfUhl, 
wie  es  Ihm  selbst  ein  dickes  Bankkonto  nicht  geben 
kann.  Das  etwa  ist  die  Grundidee,  von  der  Groß¬ 
mann,  der  aus  Ostpreußen  stammende  Autor  des 
Buches,  ausgeht.  Er  gibt  eine  Anzahl  nicht  erfun¬ 
dener  Beispiele  aus  seiner  umfassenden  Beratungs¬ 
praxis  als  Ratlonatlsierungsfachmann  und  eine 
Fülle  von  Anregungen,  wie  man  seine  Kinder  zu 
Lebenstüchtigkeit  erziehen  kann.  Ausdrücklich  ver¬ 
wehrt  er  sich  dagegen,  daß  sein  Erzlehungsldesl 
etwa  der  nur  crfolgssüchllge  Geldjobber  wäre 
Seine  Erziehungsmethoden  sollen  frühzeitig  die 
Fähigkeit  vermitteln,  selbständig  die  eigenen  Be¬ 
gabungen  zu  verwerten,  ohne  daß  dabei  die  natür¬ 
liche  Entfaltung  des  Kindeslcbcns  beeinträchtigt 
wird. 


«J 


Liebe  ostpreißische  Landsleite! 

Es  will  und  will  nich  warm  werden!  Kaum 
steckt  de  Sonnche  mal  e  bißdie  de  Nas  raus 
auße  Wolken,  rietz,  is  se  auch  all  wieder  weg. 
Vor  dreißig  Jahre  schrieb  de  Auguste  Osdike- 
nat  an  ihre  Elterchens  in  Enderweitschen  per 
Kieselischken  dem  scheenen  Vers: 

Drum  muß  mit  meine  Sehnsucht  ich 
Nu  anne  Heizung  hucken, 

Das  Herz  es  treimt  vom  Friehlingsglick, 
Und  meine  Hacken  jucken. 

So  is  auch  jetzt  wieder,  bloß  statt  die 
Heizung  hat  einer  e  altem,  astmatischem, 
eisernen  Ofen.  Aber  ich  hab  mir  dem  Friehling 
inne  Stub  geholt,  und  zwar  in  Gestalt  von 
einem  verklamten  Maikäfer.  Dem  fand  ich 
aufes  Ofenrohr,  wo  iebrem  Flur  im  Schorn¬ 
stein  f lehrt.  Wahrscheinlich  hädd  er  gedacht, 
daß  wir  noch  heizen,  und  wolld  sich  e  bißche 
auiwärmen.  Aber  von  wo  soll  einer  Ausgangs 
Mai  noch  Kohlen  oder  Briketts  nehmen?  Bei 
uns  Is  jedenfalls  all  vier  Wochen  de  Keller¬ 
eck  wie  blankgeleckt.  Ich  mißd  ihm  erst  omd- 
lich  warmpusten,  ehr  daß  er  sich  besann,  daß 
er  kriechen  kann.  Und  nu  mach  ich  mit  ihm 
de  Närvenprob.  Ich  setz  ihm  aufes  Kinn  rauf 
und  denn  laß  ich  ihm  iebre  Nasenspitz  aufe 
Stirn  krabbeln.  Das  kitzelt  ganz  aasig,  und 
wer  das  aushält,  hat  gute  Närven.  Meine  sind 
nuscht  mehr  wert,  bloß  noch  zum  Wegschmei¬ 
ßen,  hab  ich  festgestellt.  Der  Marsch  iebre 
Lippen  ging  noch  gerad  so,  aber  wie  er  sich 
mit  seine  Vorderfieße  anne  Nasenspitz  fest- 
hield  und  sich  hochziehen  wolld  wie  e  Alpinist 
annes  Seil,  da  war  vorbei.  Ich  mußd  prusten, 
und  da  fiel  er  runter.  Zwölfmal  hab  Ich  dem 
Versuch  wiederholt  und  denn  hab  ich  es  aul¬ 
gegeben.  Wodraus  einer  sieht,  daß  mein  När- 
venkostiem  im  Eimer  is. 

Ja,  die  Maikäfers!  Hier  giebt  ns  ja  man 
wenig,  aber  bei  uns  zu  Haus  waren  so  viele, 
daß  einer  se  nich  mehr  zählen  konnd.  Und 


wenn  es  richtiges  Maikäferjahr  war,  denn 
brauchsd  abends  bloß  de  Mitz  aufhalten  und 
denn  war  se  voll.  Ich  besinn  mir  auf  einem 
Abend,  da  huckd  ich  mit  Emma,  was  meine 
Frau  is  —  wir  waren  damals  jung  verfreit  — , 
aufe  Bank  vor  unser  kleines  Hausche.  Unser 
Hundche,  Fido  hieß  er,  lag  auf  meine  Fieße 
und  schnarchd,  im  Stall  grunzden  behaglich 
unsere  beide  Pochels,  de  Hiehner  schliefen, 
und  der  Kater  kickd  wie  angenagelt  immer 
auf  ein  Loch  inne  StaUwand,  wo  e  Mausche 
rauskommen  solid.  Aber  es  kam  nich.  Es  war 
drickend  warm,  Ich  machd  einem  Kartoffelkorb 
zurecht,  und  de  Emma  strickd  an  einem  Sock 
und  schiecherd  de  Maikäfers,  wo  ihr  aus  eins 
inne  Haare  flogen.  Die  kamen  immer  regi¬ 
mentsweis  an,  daß  einer  sich  gar  nich  zer- 
wehren  konnd.  Zuletzt  war  es  einfach  nich 
mehr  auszuhalten,  wir  waren  direkt  von  oben 
bis  unten  mit  Maikäfers  bepudert,  und  deshalb 
gingen  wir  schlafen. 

Aber  inne  Schlafstub  gab  es  e  scheene  Be¬ 
scherung.  Alles  war  voll  Maikäfers,  weil  de 
Emma  de  Fenster  aufgelassen  hädd.  Das  burrd 
und  brummd  wie  lm  entzweinen  Radio,  schicht¬ 
weis  lagen  se  ieberall  rum  und  bei  jedem 
Schritt  knirrschd  es  untre  Schlorren.  Was  nu? 
De  Emma  legd  e  Laken  zusammen  und 
schicherd  ihnen  durdiem  Fenster  raus.  Fuffzig 
flogen  raus,  aber  hundert  kamen  zurick.  Ich 
fegd  se  aufe  Erd  zusammen  und  trug  drei 
Patscheimer  voll  raus.  Aber  wenn  ich  de  Tier 
aufmachd,  kamen  frische  Resärven  von  drau¬ 
ßen.  Es  war  e  reine  Sifong-Arbeit  —  Sisifus, 
sagt  de  Emma  jetz,  aber  das  is  ja  eingal  — 
wir  wußden  wirklich  nich  mehr  aus  und  ein. 
Der  Kater  war  auch  helfen  gekommen,  aber 
der  haud  die  Maikäfers  bloß  immer  fiere  Freß. 
Nilzlicher  war  all  der  Fido,  der  fraß  se  einfach 
auf,  bis  er  nich  mehr  konnd.  Aber  was  er  ver¬ 
tilgt  hädd,  war  bloß  e  Tropfche  aufem  heißen 
Stein. 

.Ob  ich  de  Hiehner  wecken  geh?“  fragd  ich 
de  Emma.  Fuffzehn  Hiehner  und  ein  Hahn 
waren  doch  e  gewaltige  Verstärkung  in  unserm 
Kampf.  Aber  de  Emma  tippd  sich  bloß  am 

Kopp,  ja,  so  geradeaus  war  se  all  damals,  und 


zerdrickd  dabei  einem  Maikäfer,  wo  gerad  auf 
ihre  Stirn  gelandet  war. 

Was  soliden  wir  bloß  machen?  Zuletzt  gaben 
wir  es  auf,  pulden  de  Maikäfers  auße  Betten 
raus  und  hauden  uns  hin.  Daß  se  ihr  nich  tnnes 
Gesicht  rumkrochen,  stilpt  de  Emma  sich  dem 
Opa  seine  Bienenhaub  ieberm  Kopp,  und  ich 
legd  mir  e  großes  rundes  Sieb  auße  Kich  auies 
Gesicht  Bloß  das  nitzd  nich  viel,  denn  wo  es 
nich  fest  auflag,  und  das  war  ieberall,  krochen 
die  Kräten  einfach  durch.  De  Emma  war  untre 
Haub  e  bißche  besser  gesdiitzt,  aber  se  kriegd 
keine  LufL  Und  wie  die  Beester  denn  untre 
Zudeck  krochen  und  uns  anfingen  anne  Hacken 
und  am  Bauch  zu  kitzeln,  da  war  unser  Wider¬ 
stand  gebrochen  und  unsre  Geduld  zu  End. 
Wir  hoppsden  auße  Betten  raus  und  flichteten 
aufe  Lucht  rauf.  E  paar  Maikäfers  hädden  sich 
da  auch  verbiestert,  aber  mit  die  wurden  wir 
einig.  Zum  Schlafen  kamen  wir  aber  nich  mehr 
viel,  denn  inzwischen  war  de  Nacht  bald  rum. 

Dem  andern  Morgen  waren  die  Maikäfers 
aller  mied,  und  wir  haben  firchterliche  Rache 
genommen.  Körbeweis  wurden  se  aufem  Schei¬ 
terhaufen  verbrannt,  vorher  ließ  Ich  aber  noch 
de  Hiehner  rein,  und  die  haben  sich  leberfres¬ 
sen,  daß  wir  drei  Tage  nich  filtern  brauchden. 

Und  e  Woch  später  war  Pfingsten.  Da  ging 
es  ln  unser  Dorf  immer  hoch  her.  Kamswut- 
schen  war  nämlich  e  beriehmter  Ausflugsort. 
Jedem  Sonntag  kamen  de  Leite  mitte  Klein¬ 
bahn  auße  Stadt  und  machden  Schkandahl, 
Preisschießen  und  Feierwerk.  Bis  innes  Dorf 
waren  anderthalb  Kilometer  vonne  Bahn.  Des¬ 
halb  ließ  der  Gastwirt  Rinnau  se  immer  mit 
Leiterwagen  abholen.  Anne  Leitern  wurden 
Bretter  zum  Hucken  angemacht,  und  de  Men¬ 
schen  huckden  so  eng  wie  de  Hiehner  aufe 
Stang  und  polierden  sich  gegenseitig  de  Knie¬ 
scheiben.  Aber  das  war  ihnen  gerad  scheen. 
Zu  Pfingsten  wurden  de  Wagen  noch  mit 
griene  Birkenäsle  ausgeputzt 

Dem  Erstfeiertag  kamen  se  nu  auch  in 
Scharen  an,  dreimal  mißden  die  beide  Leiter¬ 
wagen  fahren,  und  es  großer  Haufen  ging  noch 
zu  Fuß.  Der  Garten  und  der  Saal  waren  voll 
bis  oben,  und  mancher  mißd  drei  Stunden  auf 
e  Tulpche  plcmpriges  Bier  oder  auf  e  Toppche 
Plurksche  waretn.  Das  war  eingal,  se  amosier- 
den  sich  ganz  aasig  und  gingen  de  lange  Trepp 
runter  am  Fluß  baden.  Se  kreischden  und 
juchden,  wenn  se  die  scheene  Versehen  in  die 
.Liebesgänge“  fanden:  .Am  scheensten  geht 
sich  hier  zu  zwein,  doch  eins  davon  muß  weib¬ 
lich  sein*.  Spät  abends  wurden  se  denn  zum 
letzten  Zug  hingefabren,  aber  die  meisten  wa¬ 


ren  all  zu  Fuß  losgegangen.  Dem  Abend  blie¬ 
ben  aber  noch  so  dreißig,  virzig  iebrig,  die 
kriegden  de  Schlorren  nich  voll,  aulgetakelle 
Mergellens,  junge  Herren  mitte  Kreissäg  aufem 
Kopp,  ältere  Männer  mit  e  dickem  Brödt  und 
putzkedudlige  Frauen  innes  beste  Alter. . 

So  um  zwei  Uhr  morgens  sagd  mir  der  Rin¬ 
nau,  ich  soll  de  Herrschaften  nach  Haus  inne 
Stadt  fahren,  denn  e  Kleinbahn  ging  nich 
mehr,  und  zu  Fuß  war  e  bißche  zu  weit.  Nu 
wurden  se  aller  aulem  Leiterwagen  raufge¬ 
packt,  und  wer  nicht  mehr  hucken  konnd, 
wurd  aufe  Erd  langgelegt,  und  die  andre  be¬ 
nutzten  ihnen  als  Fußbank.  Das  merkden  se 
gar  nicb,  bloß  c  dicker  Prömmel  stöhnd  immer 
mal  zwischendurch,  wenn  ihm  einer  aufem 
Bauch  trampeln  tat.  So  fuhren  wir  in  dem  jun¬ 
gen  Morgen  hinaus.  Es  war  e  bißche  hubbrig. 
aber  se  huckden  ja  aller  so  eng  zusammen, 
das  wärmd  besser  wie  de  Kruck  im  Bett.  Der 
Wagen  war  aber  ziemlich  klabastrig,  und  de 
Räder  waren  verspakt.  Im  Fahrens  heerd  ich 
mit  eins,  daß  das  linke  Vorderrad  verdächtig 
knackd.  Und  ehr,  daß  ich  noch  ieberlegen 
konnd,  was  ich  machen  solid,  war  es  auch  all 
passiert:  Das  Rad  brach  zusammen,  und  die 
ganze  Ladung  Pfingstgäste  kulierd  durch- 
enander.  Das  gab  vleicht  e  Gequietsch,  doller 
wie  im  Schweinestall!  Keiner  wußd  nich  mehr, 
wem  sein  Bein  er  aufe  Schulter  hädd  und  wem 
sein  Hinterviertel  innes  Gesicht.  Mir  haud 
einer  innes  Kreiz,  daß  mir  foorts  de  Uhr  stehen 
blieb.  Zum  Glich  war  aber  nuscht  passieil, 
bloß  der  dicke  Prömmel  wurd  mit  eins  niditem, 
weil  ihm  einer  aufes  Gesicht  trampeln  und 
dabei  zwei  Zähne  ausbrcchen  tat.  Sein  Böflke 
war  ganz  besaut,  und  er  kickd  verständnislos 
inne  Gegend  wie  e  gestochenes  Kalb.  Wir 
waren  gerad  inne  Kattnuppis,  wie  es  passierd, 
das  war  e  Schlucht,  wo  der  Weg  durchfiehrd. 
An  beide  Selten  Gebisch,  und  da  verkriemel- 
den  sich  nur  aller.  Ich  spannd  aus  und  ver¬ 
sprach,  e  neiem  Wagen  zu  holen.  Aber  ich 
husd  ihnen  was,  brachd  de  Pferd  im  Stall, 
ging  zu  Haus  und  haud  mir  hin.  Se  missen 
sich  aber  befs  Warten  auf  ihre  Art  ganz  gut 
veramesiert  haben,  bis  morgens  de  Kleinbahn 
kam,  denn  es  gab  drei  Verlobungen  und  zwei 
Ehescheidungen,  außerdem  einem  Prozeß  we¬ 
gen  Körperverletzung  und  vier  Beleidigungs¬ 
klagen,  wie  ich  später  rauskriegd.  Und  sowas 
zu  Pfingsten! 

Herzliche  Heimatgrießel 
Ihr 

Ernsl  Trostmann 
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AUS  DEN  LANDSMANNSCHAFTEN 


.Preußens chlld"  verliehen 

Die  Landsmannschaft  Ostpreußen  hat  ihre 
höchste  Auszeichnung,  den  „Preußenschild",  an 
drei  hervdrragende  Persönlichkeiten  verliehen, 
die  sich  um  Ostpreußen  besonders  verdient 
gemacht  haben.  Die  Auszeichnung  erhielten 
Prof.  Dr.  Herbert  Kraus,  der  Präsident  des  .Göt¬ 
tinger  Arbeitskreises'  ostdeutscher  Wissen¬ 
schaftler,  und  Prof.  Dr.  Hans  Rothfels,  Tübingen, 
die  beide  früher  an  der  Albertus-Universität  zu 
Königsberg  gewirkt  haben,  sowie  Fregatten¬ 
kapitän  a.  D.  Paul  Hundertmark,  der  Mit¬ 
begründer  des  Heimatbundes  Ostpreußen  von 
1920  und  der  Landsmannschaft  Ostpreußen, 
deren  Ältestenrat  er  angehört.  In  einer  An¬ 
sprache  vor  dem  Bundesvorstand  der  Lands¬ 
mannschaft  würdigto  deren  Sprecher.  Dr.  Alfred 
Gille,  die  Verdienste  der  neuen  Inhaber  des 
Preußenschildes  um  die  Heimat  Ostpreußen. 

Der  Reichsgedanke  und  die  Völker 
2.  Barsinghauser  Gespräch  der  Ostdeutschen 

Zusammen  mit  dem  Bund  vertriebener  Deut- 
sdier  (BVD),  dem  VLM  (Landesverband  Nie¬ 
dersachsen)  und  der  Deutschen  Jugend  des 
Ostens  veranstaltet  die  Arbeitsgemeinschaft 
der  Zerstreuten  Evangelischen  Ostkirchen  vom 
13.  bis  15.  Juni  im  Sportheim  Barsinghausen 
bei  Hannover  ein  zweites  .Barsinghauser  Ge¬ 
spräch“  über  das  Gesamtthema  „Der  Reichsge¬ 
danke  und  die  Völker“.  Während  sich  das  erste 
vor  einigen  Monaten  gehaltene  Gespräch  mit 
der  Klärung  des  geistigen  und  politischen 
Standorts  der  Vertriebenen  und  Flüchtlinge  be¬ 
faßte,  will  dieses  zweite  Gespräch  die  geistes- 
und  kulturgeschichtlichen  Voraussetzungen  der 
heutigen  Situation  untersuchen  Referenten  der 
Tagung  sind  Prof.  Dr.  Lemberg,  Frankfurt  (.Er¬ 
wachen  der  Völker  und  Völkerordnung*),  Prof. 
Dr.  Heinz  Gollwitzer,  Münster  („Der  Reichs¬ 
gedanke  in  der  Neuzeit  —  Tradition  und  Ideo¬ 
logie“),  und  Dr.  Christ,  Stuttgart  (.Die  unbe- 
waltigte  Vergangenheit  —  1933/1945“).  In  Ar¬ 
beitsgruppen  werden  die  Themen  dann  ein- 
geehnd  weiterbesprochen.  Nach  dem  Haupt¬ 
gottesdienst  am  Sonntag,  dem  15.  Juni,  gibt 
Pastor  Dr.  Petersmann,  Hannover,  auf  Grund 
der  Arbeitsgruppen-Berichte  eine  Zusammen¬ 
fassung  der  'Tagungsergebnisse. 

Gebühren  für  Sichtvermerke 

Für  die  Erteilung  von  Sichtvermerken  zu 
Einreisen  nach  Polen  und  den  von  Polen  ver¬ 
walteten  deutschen  Ostgebieten  erhebt  die  zu- 
ständige  Militärmission  Polens  in  Berltn- 
(West)  folgende  Gebühren: 

a)  Eine  Bearbeitungsgebühr  von  7  DM,  die 
mit  Antragstellung  fällig  wird, 

b)  eine  Gebühr  von  24  DM  bei  Erteilung  des 
Sichtvermerks. 


Wilhelmshaven.  Die  letzte  Monatsversammlung 
der  LO  gestaltete  sich  unter  der  bewahrten  Leitung 
des  Vorsitzenden  Dr.  ZUrcher  zu  einem  schönen,  ge¬ 
wiß  fUr  alle  Teilnehmer  unvergeßlichen  literarischen 
Abend,  der  dem  fernen  .Land  der  dunklen  Wälder- 
gewidmet  war.  Perlen  aus  dem  Werk  von  Agnes 
Miegel.  Ernst  Wiechert,  Ottfried  Graf  Ftnckensteln, 
Fritz  Kudntg,  Walter  Scheffler,  G.  Werner  und  vie¬ 
ler  anderer  ostpreußlscher  Dichter  und  Schriftstel¬ 
ler  reihten  sich  aneinander  zu  einem  unverwelk- 
lichen  Kranz.  Immer  neue  Bilder  wurden  geweckt: 
die  herrliche  Ostseestell kUste  mit  Ihren  schönen 
Seebädern,  das  Bernsletnwcrk  Palmnicken.  Plllau. 
Kahlberg,  die  elnmaUg  schöne  und  eigenartige  Ku- 
rische  Nehrung,  Rossitten  mit  seiner  Vogelwarte 
(mit  einer  Erzählung  des  .Vogelprolessors-  Thiene¬ 
mann  Uber  seine  Versuche  mit  Jungstörchen):  Kö¬ 
nigsberg  wurde  wieder  lebendig,  das  Oberland,  wo 
die  Schiffe  Uber  einen  Berg  fuhren,  und  dann  Ma¬ 
suren:  das  düsterschöne  Rudzanny  mit  der  Königs- 
Insel  Im  Niedersec.  der  Kruttinafluß,  wo  man  die 
(lachen  Schiffe  durch  den  Urwald  ,stakte\  Ernstes 
wechselte  mit  Heiterem,  in  allem  aber  zeigte  steh, 
daß  Ostpreußen  seinen  festen  Platz  ln  der  deutschen 
Literatur  hat  und  daher  als  geistiger  Besitz  nie¬ 
mals  verloren  gehen  kann. 

Viele  Teilnehmer  dieses  Abends  äußerten  den 
Wunsch,  recht  bald  wieder  einen  ähnlichen  Abend 
folgen  zu  lassen. 

Die  nächste  Veranstaltung  Ist  ein  bunter  Johannl- 
Abcnd.  zu  dem  die  LO  für  den  21.  Juni  ln  Namkens 
Gasthof  RUgtcrslel  einlädt. 

LUbberke  1.  W.  Die  Ortsgruppe  der  LO  führte  am 
7.  Mal  ihre  Hauptversammlung  durch.  In  seinem 
Geschäftsbericht  wies  der  Vorsitzende.  Lm.  Hardt, 
besonders  auf  die  kulturellen  Leistungen  der 
Gruppe,  vor  allem  der  Jugend  gruppe  hin.  Der  Grün¬ 
der  und  bisherige  langjährige  Vorsitzende  Lm. 
Hardt  wurde  auch  diesmal  von  der  Versammlung 
einstimmig  wlcdergewählt.  2  Vorsitzender.  Lm. 
Neuwald.  Schatzmeister  Fr!.  Schulz.  Den  Kultur¬ 
ausschuß  bilden  die  Lmn.  Goerke,  Pieper  und  Mor¬ 
senbesser,  Leiterin  der  Jugendgruppc.  Lmn.  Do- 
broschke. 

Seesen  a.  II.  wir  weisen  nochmals  auf  den  am 
15.  Juni  stattiindenden  Ausflug  zum  Teutoburger 
Wald  hin.  Abfahrt  7  Uhr  vom  Stadthaus.  Anmel¬ 
dungen  zum  gemeinsamen  Mittagessen  ln  Detmold 
werden  umgehend  erbeten. 

Der  nächste  Heimatabend  findet  am  5.  Juli  statt. 
Im  Mittelpunkt  wird  ein  Vortrag  des  Bezirksbeauf¬ 
tragten  Staff,  Salzgitter,  mit  dem  Thema  „Das  gei¬ 
stige  Antlitz  des  Ordensbandes’  stehen. 

Bornum  a.  H.  Eine  kleine  Gruppe  von  Landsleuten 
aus  Seesen  gestaltete  am  10.  Mai  im  Gasthof  Schlue 
unter  Leitung  von  Obmann  Papendiek  einen  Hei¬ 
matabend,  der  mit  einer  besinnlichen  Stunde  unter 
dem  Motto  .Wir  tragen  die  Heimat  im  Herzen-  ein- 
geleltet  wurde.  Ihr  folgte  eine  offene  Singstunde 
.Wir  grüßen  den  Frühling-.  Für  den  heiter-be¬ 
schwingten  Ausklang  sorgten  mit  humoristischen 
Vorträgen  und  Gesangsduetten  Lina  Fahlkc.  W. 
Bläsner  und  W.  Sander  sowie  die  Jungen  Geschwi¬ 
ster  Ursula  und  Joachim  Flelschmann.  Der  Vor¬ 
sitzende  der  Ortsgruppe,  Lm.  Moritz,  und  Bürger¬ 
meister  Schwarz,  betonten  ln  ihren  Schlußworten, 
daß  es  ln  der  heimatlich-familiären  Atmosphäre 
dieses  Abends  wieder  .wie  zu  Hause-  war. 

Hof.  „Die  allgemeine  politische  Situation  und 
unser  Recht  auf  die  Heimat-  war  das  Thema,  über 
das  der  Vorsitzende  des  Landesverbandes  Bayern 
der  Ost-  und  Westpreußen,  Dr.  Thleler  (München) 
lm  „Blauen  Stern--  vor  zahlreich  erschienenen  Lands¬ 
leuten  sprach.  In  einem  groß  angelegten  Referat 
ging  der  Redner  zunächst  auf  die  Entwicklung  der 
Landsmannschaft  ein  und  schilderte  dann  anschau¬ 
lich  und  fesselnd  die  politische  Aktivität  der  letzten 
Zelt  Dr.  Thleler  sagte,  daß  sich  heute  die  Ameri¬ 


kaner  des  „Schurkenstreichs  von  Jalta  und  Pots¬ 
dam”  schämen.  Fruchtbar  fUr  die  Belange  der  Hel¬ 
matvertriebenen  habe  sich  die  landsmannschattllchc 
Vertretung  durch  Dr.  Salle  ausgewirkt,  dem  es 
möglich  war,  vor  dem  amerikanischen  Repräsen¬ 
tantenhaus  den  Rechtsanspruch  der  Vertriebenen 
auf  ihre  Heimat  darzulegen.  In  vorbildlicher  Welse 
habe  sich  auch  die  Steuben-Gesellschalt  für  die  In¬ 
teressen  der  Heimat  eingesetzt. 

Mit  großer  Beachtung  wurden  auch  die  Ausfüh¬ 
rungen  über  die  Wlrtschafukatastrophe  in  Polen 
aufgenommen.  Dort  seien  viele  Industriebetriebe 
wegen  Mangels  an  Kohle  stlllgelegt  worden,  weil 
die  Kohlen  zur  Beschaffung  von  Devisen  ausgefUhrt 
werden.  Die  Not  sei  groß.  Zu  Beginn  der  Monats- 
versammlung  hatte  der  erste  Vorsitzende.  Studien¬ 
rat  Paul  Bergner.  die  nächsten  Veranstaltungen  be¬ 
kanntgegeben.  Ehrend  gedacht  wurde  des  kürzlich 
lm  74.  Lebensjahr  verstorbenen  Ehrensprechers  der 
Landsmannschaft  Ostpreußen,  des  Frelherm  von 
Witzleben. 

Frankfurt  a.  M.  Mitglieder  der  Sterbegeldverslche- 
Vung  werden  gebeten,  ab  sofort  Ihre  Beiträge  an  den 
neugewählten  zweiten  Kassierer.  Relnhold  Sa- 
dowski.  Ffm. Fechenheim,  Leo-Gans-Straße  6a.  Post¬ 
scheckkonto:  Ffm.  142  115,  zu  überweisen. 

Heimatabend  mit  Herz  und  Gemüt 

Walsum.  Über  eine  fröhliche  Veranstaltung, 
die  die  Landsmannschaft  der  Ost-  und  West¬ 
preußen  in  Walsum  unter  Leitung  ihres  Vor¬ 
sitzenden,  Herrn  Lehrer  Witt,  durchführte  und 
bei  der  sie  mit  Dr.  Alfred  Lau  einen  „Großan¬ 
griff  auf  Herz  und  Gemüt“  der  erschienenen 
Gäste  unternahm,  schrieb  der  „Duisburger  Gene¬ 
ral-Anzeiger“  am  10.  März  1958  u.  a.: 

„Viele  hundert  Besucher,  die  den  Saal  bis  auf 
den  letzten  Platz  füllten.  Echter  ostpreußlscher 
Humor  ist  gemütlich  und  lebensbejahend.  Ein 
wahres  Feuerwerk  solchen  Humors  aus  der  al¬ 
ten  Heimat  prasselte  urplötzlich  los.  Man 
lernte  in  Dr.  Lau  einen  Vortragskünstler  von 
hohem  Rang  und  herzerfrischender  Urwüchsig¬ 
keit  kennen.  Zwei  volle  Stunden  sorgte  er  für 
gediegene  Unterhaltung  und  gute  Laune,  immer 
wieder  von  langanhaltendem,  stürmischen  Bei¬ 
fall  unterbrochen.  Wie  dieser  begnadete  „Dok¬ 
tor  humoris  causa“  viel  Freude  in  den  Alltag 
brachte,  so  weckte  er  andererseits  bei  vielen 
durch  seine  biedere  Sprechweise  und  die  Wie¬ 
derbelebung  ostpreußischer  Städte.  Dörfer,  Sit¬ 
ten,  Eigenarten  und  Originale  bewußt  traute 
Erinnerungen  an  die  alte  Heimat.  Er  wußte  ge¬ 
schickt  und  amüsant  in  die  zahllosen  Vokabeln 
der  ostpreußischen  Sprache  einzuführen  und 
redete  immer  so,  „wie  ihm  der  Schnabel  ge¬ 
wachsen  war“.  Das  war  wirklich  ostpreußischer 
Humor  mit  heimatlichem  Zungenschlag. 

Treffen  der  Elbinger 
Gymnasiasten 

Vom  14.  bis  16.  Juni  d.  Js.  findet  in  Düssel¬ 
dorf-Grafenberg  in  der  Gaststätte  „Zur  Wolfs¬ 
schlucht“  das  Treffen  der  ehemaligen  Lehrer 
und  Schüler  des  Elbinger  Humanistischen  Gym¬ 
nasiums  statt. 

Anmeldungen  oder  Anfragen  sind  zu  richten 
an:  Verwaltungsdirektor  Alfons  Scharnier, 
Frankfurt'Main,  Weckmarkt  4. 


Haus  des  deutschen  Ostens 

AACHEN.  Für  die  rund  16  000  Vertriebenen 
und  Sowjetzonenflüchtlinge,  die  im  Raum 
Aachen  leben,  soll  als  heimisches  Kulturzen¬ 
trum  ein  „Haus  des  Deutschen  Ostens“  erstellt 
werden.  Das  Bauvorhaben  wurde  mit  500000 
DM  veranschlagt,  die  Mittel  müssen  durch 
öffentliche  Zuschüsse,  aber  auch  durch  Eigen¬ 
leistung  erbracht  werden.  Zur  Zeit  läuft  unter 
anderem  ein  Antrag  auf  Zuteilung  aus  dem 
Landesjugendplan,  die  Planung  untersteht 
einem  dafür  ins  Leben  gerufenen  Kuratorium. 
Spenden  für  das  Bauvorhaben  sollen  von  der 
Einkommen-  bzw.  Körperschaftssteuer  abzu¬ 
setzen  sein.  Das  Haus  soll  sämtlichen  Lands¬ 
mannschaften  des  Regierungsbezirkes  sowie 
den  Jugendgruppen  für  Veranstaltungen,  Aus¬ 
stellungen  und  Tagungen  zur  Verfügung 
stehen. 

Schüler  bastelten  die  Marienburg 
Preußen  lebt 

BARNSTORF.  Schüler  von  der  5.  bis  zur 
10.  Klasse  der  Mittelschule  bastelten  in  Ar¬ 
beitsgruppen,  die  zwei  Monate  neben  dem 
laufenden  Werkunterricht  tätig  waren,  ein  Mo¬ 
dell  der  Marienburg.  Es  wurde  anläßlich  der 
Ostdeutschen  Woche  in  der  Schule  ausgestellt. 
Der  Werkstoff,  aus  dem  die  sehr  gute  und 
fleißige  Arbeit  entstand,  war  Pappe  von  ver¬ 
brauchten  Zeichenblödcen,  Zeichenkarton,  so¬ 
wie  Sperrholz  und  Plakatfarbe.  Mittelschul- 
lehrer  Kurt  Lhotzky,  der  als  Ostpreußischer 
Pädagoge  mehrere  Jahre  in  Marienbuxg  lebte, 
hat  mit  seinen  Schülern  diese  schöne  Nachbil¬ 
dung  geschaffen. 

Unsterbliche  Heimat,  wir  grüßen  dich! 

Mit  dieser  Lesung  wird  der  Verband  der  ost¬ 
deutschen  Chöre  im  Regierungsbezirk  Detmold 
am  7.  Juni  im  Waldheim  „Rütli“  bei  Bielefeld 
sein  VI.  Chorverbandstreffen  begehen. 

Die  Veranstaltung  steht  unter  dem  Motto  „Das 
ganze  Deutschland  soll  es  sein!“  Diesen  Leit¬ 
spruch  hat  der  Verband  der  ostdeutschen  Chöre 
bereits  seit  seiner  Gründung  auf  sein  Panier 
geschrieben ! 

Fünf  Chorverbandstreffen  sind  bereits  voraus¬ 
gegangen.  und  zwar  ln  Lage  1951,  in  Bielefeld 
1952,  in  Herford  1953,  in  Lemgo  1954  und  in  Espel¬ 
kamp-Mittwald  1956.  Alle  diese  Veranstaltungen 
legten  Zeugnis  ab  von  der  brennenden  Liebe  zur 
angestammten  Heimat  und  bestätigten  den  un¬ 
beugsamen  Willen,  das  heimatlich«  Kulturgut  in 
Wort  und  Lied  zu  pflegen  und  zu  erhalten  und 
dieses  Erbe  unserer  Väter  unseren  Kindern  zu 
vermitteln.  Zugleich  bekundeten  diese  Veran¬ 
staltungen  die  echte  Verbundenheit  mit  der  ein¬ 
heimischen  Bürgerschaft. 

Ein  großer  Chorkonzert-Abend,  an  dem  elf  ost¬ 
deutsche  Chöre  und  drei  Gastchöre  sowie  ein 
Bläserchor  und  Volkstanzgruppen  mitwirken, 
wird  dem  diesjährigen  Chorverbandstreffen  den 
Höhepunkt  geben. 


YfJbi  Jte&neft 

in  unserer  großen  Verkaufsorgani¬ 
sation  noch  250  nebenamtliche 
Vertrauensmitarbeiter  auf! 

Wir  fordern:  Verkaufsmut  und  Vermittlung  solider 
Kunden 

Wir  bieten  zum  Verkauf:  über  130  verschiedene  Modelle 
an  Armbanduhren  aller  Art 

1  Jahr  Garantie 

Tisch-  und  Kordeluhren,  Wecker,  elektrische  Wanduhren, 
Küchenuhren  ln  vielen  Modellen. 

Bestecke  in  vielen  Preislagen  und  Qualitäten,  gediegenen 
Goldschmuck  aller  Art 

Alle  Waren  zu  günstigen  Preisen 

Wir  lielern  auf  Teilzahlung  bis  zu  6  Monatsraten  In 
Eigenfinanzierung 

Wir  zahlen  an  unsere  Mitarbeiter: 

Provision  und  Umsatzprämien  und  stellen  alle  Ver¬ 
kaufsunterlagen. 

Keine  Auslieferung  und  kein  Inkasso-  nur  Aultrags- 
vermittlung. 

Wollen  Sie  sich  Geld  zusätzlich  durch  Verkauf  im  Kame¬ 
raden-,  Bekannten-,  Kollegen-  und  Verwandtenkreis  ver¬ 
dienen? 

Dann  schreiben  Sie  uns  eine  kurze  Bewerbung 


Freiberger  & 

Hannover,  Heinrichstr. 


Vorsatz 
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Musik-Freunde 
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SEHEN-HAUS  HOFFMANH.  WUIZIUIO 

Grobveriand  teil  üb.r  20  Jahr.n 


Stollenmarkt 


Ausbildung, 

in  der  Krankenpflege 

mit  abschließendem  Staats¬ 
examen  bieten  wir  gesunden 
Jungen  Mädchen  mit  guter 
Erziehung  und  abgeschlos¬ 
sener  Schulbildung.  Taschen¬ 
geld  wird  gewährt. 

DRK  •  Schwestcrnschalt, 
Neustadt  a.  d.  Weinstraße, 
Hüllsburg. 


DRK -Schwesternschaft 
Wuppertal-Barmen 

Schletchstr.  161,  nimmt  Lern¬ 
schwestern  u.  Vorschülertnnen 
mit  guter  Allgemeinbildung  für 
die  Kranken-  und  Säuglings¬ 
pflege  aut  Auch  können  noch 
gut  ausgebtldetc  Schwestern 
aufgenommen  werden. 


Wir  nehmen 

Krankenschwestern, 
Säuglingsschwestern, 
Operationsschwestern  und 
Schwesternhelferinnen 

zur  Tätigkeit  ln  Kranken¬ 
häusern  aut  Die  Auf¬ 
nahme  kann  auch  kurz¬ 
fristig  als  Vertretung  er¬ 
folgen.  Meldungen  an 
DRK  -  Schwesternschaft, 
Neustadt  a.  d.  welnstraße, 
Hüllsburg. 


HR  ßorafcen'6aff«Votor.Bätetifan9  j\!/\ 

k-g-preetz/holst..  <?/>? 

Der  älteste  Mokkalikör  Deutschlands  dieser  Art.  Vielfach  nachgeohmt,  aber  nie  erreich^ 


SEIT  1897 

NACHTIGAL-KAFFEE 

BREMEN-HOYKENKAMP 

IBITTE  ANGEBOT  ANFORDERN! 


Nummer  6 


In  heimatlicher  Verbundenheit 
und  alter  Treue  gedenkt  aller  lie¬ 
ben  alten  Bekannten  von  daheim 
mit  vielen  herzlichen  Segenswün¬ 
schen  und  lieben  Grüßen 
Euere  noch  oft  an  Euch  denkende 
Anna  Ziegler 

(früher  Angerapp,  Lindenstraße) 


Turnerfamilie  Ostpreußen  -  Danzig  -  Westpreußen 

Anschrift:  Wilhelm  Alm  (23)  Oldenburg  (Oldb) 

Gotenstraße  33 

Herzliche  Geburlstagsglückwiinsche  allen  im 
Juni  geborenen  Turnschwestern  und  Turnbrü¬ 
dern  mit  fröhlichem  Gut  Hell!  Insbesondere  be¬ 
glückwünschen  wir:  zura  30.  Geburtstag  am  9.  6. 

Helmut  Spende!  (Zoppot),  am  16.  6.  Brigitte 
Lompc  (Lyck);  zum  40.  Geburtstag  am  6.  6.  Dora 
Bräkow  (Zoppot),  am  10.  6.  Charlotte  Tornow- 
Hoffmann  (Zoppot);  zum  50.  Geburtstag  am  30. 

6.  Hans  Zielinski  (Insterburg  und  KTC  Königs¬ 
berg);  zum  77.  Geburtstag  am  15.  6.  Hedwig 
Meyer-Doepner  (Marienburg/ Wpr). 

Das  X.  Wiedersehenstreffen  unserer  Turner- 
familie  in  München  während  des  Deutschen 
Turnfestes  am  22.  Juli  1958  (Dienstag)  20  Uhr  im 
Münchener  Löwenbräukeller  am  Stiglmaierplatz 
ist  nun  greifbar  nahegerückt.  Anmeldungen 
zum  Deutschen  Turnfest  können  nur  nodt  bis 
15.  6.  angenommen  werden;  der  Festbeitrag  ist 
seit  1.  5.  auf  22.—  DM  erhöht  worden.  Für  die 
Festteilnehmer  gebe  ich  bekannt: 

1.  Mein  Quartier  in  München:  Lehrlingsheim 
Adalbertstraße  86.  Dort  werde  ich  voraussicht¬ 
lich  ab  17.  7.  wohnen. 

2.  Die  Quartierfrage  für  uns  konnte  durch  das 
Entgegenkommen  unserer  Landsleute  in  Mün¬ 
chen  günstig  geregelt  werden.  Bis  Ende  Juni 
wird  wohl  jeder  Nachricht  über  seine  Unter¬ 
kunft  erhalten.  Die  bestellten  Stadtpläne  wer¬ 
den  bis  dabin  auch  ausgeliefcrt  sein. 

3.  Im  Nachtrag  zum  Turnfahrtenbuch  auf 
Seite  5  unten  ist  die  mit  dem  Vorwort  „Wich¬ 
tig"  eingeleitete  Nachricht  über  Vorverlegung 
des  Beginns  von  Turnfahrten  zu  streichen.  Es 
bleibt  bei  der  ursprünglich  im  Turnfahrtenbuch 
angegebenen  Zeitbestimmung. 


Am  11.  Mai  1958  verschied 

Herr  Pr.  Walter  Franz 

geb.  6.  1.  1893 

Im  Namen  der  Hinterbliebenen: 
Herta  Franz,  geb.  Ludcs 


4.  Bei  der  Heimfahrt  von  München  auf  Son¬ 
derzugkarte  mit  Ergänzungszuschlag  in  beliebi¬ 
gen  Zügen  hat  die  Bundesbahnvercvaltung  einem 
erneuten  Antrag  folgend  nun  doch  eine  einma¬ 
lige  Fahrtunterbrechung  gestattet  Teilnahme 
an  einer  Turnfahrt  nach  dem  Turnfest  bleibt 
Bedingung. 

5.  Bei  der  von  DTB  veranstalteten  Kundge¬ 
bung  der  Heimatvertriebenen  am  24.  7.  nach¬ 
mittags  (Donnerstag)  und  bei  dem  Alterstreffen 
am  25.  7.  nachmittags  wollen  wir  möglichst  ge¬ 
schlossen  antreten.  Zeit  und  Ort  s.  Festbuch. 

6.  Im  Löwenbräukeller  am  Stiglmaierplatz 
wird  während  der  Turnfestwoche  für  uns  ein 
Treffbuch  und  das  Anschriftenverzeichnis  zur 
Einsicht  ausliegen. 

7.  Ein  besonderer  Festbeitrag  für  unser  Wie¬ 
dersehenstreffen  wird  nicht  erhoben.  Jeder 
sollte  aber  unser  Sonderfestabzeichen  bestellen 
und  in  München  als  „Erkennungsmarke“  tragen 
(Holzplakette  mit  Prägedruck  1,—  DM. 

8.  Außer  dem  Sonderabzeichen  können  bei 
mir  bestellt  werden:  Festpostkarten  (je  Mappe 
mit  6  Stück  0.50  DM),  Tumfahrtenbuch  (ein¬ 
schließlich  Porto  2. —  DM).  IRO-Stadtplan  von 
München  mit  Außenbezirken  (2,50  DM).  Am  ein¬ 
fachsten  ist  die  Bestellung  auf  Zahlkartenab- 
schnitt  mit  Einsendung  des  Geldes  auf  Post¬ 
scheckkonto  Hannover  11  60  75  (Wilhelm  Alm). 

9.  Uber  unsere  Beteiligung  am  Festzuge  Sonn¬ 
tag.  den  27.  7..  als  geschlossene  Gruppe  liegen 
so  wenig  Äußerungen  vor,  daß  die  Entscheidung 
darüber  auf  den  22.  7.  vertagt  werden  muß. 

Wer  sich  noch  zur  Fahrt  nach  München  ent¬ 
schließen  will,  teile  es  mir  bitte  so  schnell  wie 
möglich  mit.  Unser  örtlicher  Quartierausschuß 
wird  immer  noch  zu  helfen  wissen 

Onkel  Wilhelm. 


/7\  ifüllfertig) 
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fertige  Betten 

Stepp*  Daunen-  Tajsesdeckcn 
u.  Bettwäsche  von  d  Fachflrma 


Bestell- 

Nr.» 

Herrenarmbanduhr 


BLAHUT,  Furth  i.  Wald 

Verlangen  Sie  unbedingt  Ange 
bot  bevor  Sie  Ihren  Bedarf 
anderweitig  decken 


r  Flaches  sportliches  Gehäuse 
mit  58Sct  Goldauflage.  Voll- 
ankerwerk  mit  besonderer 
Bruchsicherung.  unzcrbrech. 
liehe  Zugfeder,  antimagnetisch 
Zcntral-Sekunde.  Lederband 
(mit  Scherenband  DM  54.—) 

DasBesondere  dieser  Uhr:  Interessantes  Schmuck- 
Zifferblatt,  schwarze  Mitte  auf  gelbem  Grund 
Silber  GuIHocherlnge.  Goldrellefzllf  u  Rhomben 


BIQlen-Bienerhonig 

100«/»  garantiert  naturrein 
4*/t  kg  netto  .  DM  IG, 50 

2*  f  kg  netto  .  .  DM  9.75 

Versand  p.  Nachn.  ab  Hamburg 

I.  CORD  L  A,  (116)  Hamburg- 
Othmarschen.  Rbertallee  29 


Anz  DM  12.—  (per  Nachn.)  6  Monatsraten  ft  DM  S, 


Bcstell-Nr.  56 


Landsleute,  die  eine  Gaststätte, 
eine  Pension  oder  ein  Hotel 
haben,  bitte,  schreiben  Sie  uns 
Ihre  Anschrift!  -  Die  Westpreu- 
ßischc  Jugend  sucht  eine  Heim¬ 
stätte  für  Ihre  Begegnungen. 
DJO-Bundesgruppe  Wcstprcu- 
ßen,  Beuel-Rhcindorf,  Vilicher 
Straße  29. 


Kameradschaft  Luftgau  I 


Toussaint,  wohnhaft  in  Lippstadt,  Westerkötter¬ 
straße  62.  sucht  ehern.  Angehörige  der  Baulei¬ 
tung  Dno  und  der  1.  Luflwaffen-Auffang-Komp. 
Kraussen,  welche  über  seine  damalige  Tätigkeit 
verbindliche  Auskunft  erteilen  können. 

Wer  kann  Auskunft  erteilen  über  das  Schick¬ 
sal  des  ehern.  Baumeisters  der  Lw  bei  der  Bau¬ 
leitung  Dommelkeim.  Samland.  Max  Meier, 
letzte  Wohnung  Königsberg  Pr.,  Hagenstraße 
100,  der  zusammen  mit  den  Kameraden  Krieg, 
Kammer,  Walter  und  Fuchs  am  9.  Februar  45 
in  Gefangenschaft  geriet.  Auskunft  erbittet  Frau 
Helene  Meier,  Marbach/Neckar.  Etzwicsenweg  9. 

Wer  verfügt  über  Luftbildaufnahmen  von 
Stadt  und  Kreis  Heiligenbcil?  Mitteilungen  er¬ 
beten  an  Reg.  Baumeister  a.  D.  Ernst  Weming, 
Castrop-Rauxel  2,  Schwarzer  Weg  12. 

Das  für  den  14.  September  in  Göttingen  an¬ 
gesetzte  Treffen  unserer  Kameradschaft  ist  auf 
den  7.  September  vorverlegt  worden.  Hierzu  er¬ 
gehen  noch  nähere  Einzelheiten. 

Es  wird  gebeten,  allen  Anfragen  das  Rück¬ 
porto  beizufügen. 


W.  Grams ch.  Celle.  Waldweg  83 
Unser  Suchdienst: 

Der  ehern.  Flieger-Hauptingenieur  Fritz  Plik- 
kert,  letzter  Wohnort  Königsberg.  Pr.,  letzte 
Dienststelle  Luftpark  Riga,  wird  gesucht  von 
Heinz  Schwartz,  ehern.  Fl.-Hauptingenieur, 
Saarbrücken,  Rubensstraße  40. 

Wer  kennt  den  Dipl.-Ing.  Max  Laskowski, 
ehern,  bei  der  Baugruppe  des  Lgk  I  tätig  gewe¬ 
sen  (1937—1939).  und  kann  über  seine  damalige 
Tätigkeit  und  seine  Dienststellung  verbindliche 
Auskunft  erteilen?  Laskowski  ist  als  Spätaus¬ 
siedler  aus  Ostpreußen  gekommen  und  besitzt 
keinerlei  Personalpapiere  über  seinen  berufli¬ 
chen  Werdegang  und  seine  Tätigkeit.  Insbeson¬ 
dere  wird  der  damalige  Chef  der  Baugruppe. 
Oberregierungsbaurat  Natalis,  in  dieser  Ange¬ 
legenheit  gesucht  und  um  Bestätigung  gebeten. 
Meldung  direkt  erbeten  an:  Dipl.-Ing.  Max  Las¬ 
kowski,  Kenzingen^Brelsgau,  Hauptstraße  244. 
Flüchtlingslager. 

Der  ehern.  Regierungsbau-Inspektor  Kurt 


Kunstvoll  verziertes  Gehäuse  mit 
585er  Goldautlage  Vollankerwerk, 
unzerbrechliche  Zugfeder,  antt- 
magnellsch.  Pcrlonkordelband  (mit 
Scherenband  DM  54.—) 


Anz.:  DM  12.—  (p.  Nadin.) 
6  Monatsraten  ^ 

ä  DM  5.— 


□  pjcpn  n8C^  l>°len  u- 

IXGldCH  UnflarnmitBus 
und  Bahn  nach  Schlesien. 
Oberschleslen,  Pommern, 
Masuren  über  Görlitz  nach 
Breslau  Odor 

Uber  Berlin  nach  Posen.  Von 
dort  Weiterreise  zum  Be¬ 
suchsort.  Visa  durch  unsauch 
für  Einzelreisende!  Fordern 
Sie  Sonderprospcktel 

Reisebüro  Leo  Linzer 

Amberg/Opf.  •  Tel.  2653 
VertragsbQro 
von  ..Orbis“  Warschau 


CratlskataloR 


Hannover,  Heinrichstraße  28 

Anr  beide  Uhren  12  Monate  schrirtllche  Garantie! 


Wir  gratinieren! 


mit  Angebot  und  Nachfrage 
ist  der  Anzeigenteil 
in  der 

Ostpreußen-Warle!! 

Anzeigenverwaltnng:  Annonccn-Expedition 
Sainajs  &  Marquardt,  Wolienbüttel 


SUCHDIENST 


stedt,  Kreis  Bremerhaven.  Zur  Gratulation  hat¬ 
ten  sich  sechs  Kinder,  21  Enkel  und  17  Urenkel 
eingetunden. 

90.  Geburtstag 

Landwirt  Gustav  Fromberg  aus  Ostpreußen  am 
16.  Mai  im  Hehlentorstift  in  Celle.  Der  Jubilar 
ist  noch  sehr  rüstig  in  körperlicher  und  geistiger 
Beziehung. 

83.  Geburtstag 

Margarethe  Weiß.  Oberin  i.  R„  gebürtig  aus 
Milchbude  bei  Tilsit,  am  19.  Juni  im  Altersheim 
Bethanien  Volmarstein  Ruhr  in  geistiger  und 
körperlicher  Frische  und  immer  in  der  Sehnsucht 
nach  der  geliebten  Heimat 

Bertha  Steffen  aus  Allenstein.  Unterkirchen¬ 
straße  8,  am  4  Juni  in  Berlin-Siemensstadt.  Riep- 
pelstraße  18.  II..  bei  Ihrer  verwitweten  Tochter 
Gertrud  Le'Wrang.  Sic  ist  noch  so  rüstig,  daß  sie 
bei  dem  im  Januar  d.  J.  statlgefundenen  Ost¬ 
preußenabend  des  Heimatkreises  Allenstein  noch 
munter  das  Tanzbein  schwang. 

80.  Geburtstag 

Luise  Srhagarus  aus  Schloten,  Kreis  Tilsit- 
Ragnit  am  17.  Mai  in  Gaste  Nr.  130.  Kr.  Osnabrück. 

Franz  Gudat  aus  Gumbinnen  am  10.  Mai  in 
Barnstorf,  Kreis  Diepholz. 

79.  Geburtstag 

Wilhelm  Kalander  aus  Allenstein.  Joachim¬ 
straße  7,  am  20.  Juni  in  Berlin-Lichtenrade, 
Bayerische  Straße  3. 

70.  Geburtstag 

Helene  Kausch  aus  Königsberg  Pr..  Am  Land¬ 
graben  16,  am  23.  Juni  in  Eckemförde,  Prinzen¬ 
straße  69. 

Juni-Geburtstagskinder  in  Flensburg 

Karl  Noffze  aus  Königsberg/Pr.  am  2.  Juni 
70  Jahre.  Jetzt  wohnhaft  Schleswlger  Straße  20; 
Friedrich  Feurig  aus  Pillau  am  3.  Juni  75  Jahre, 
jetzt  wohnhaft  Mürwiker  Straße  33;  Ernestine 
Paulukuhn  aus  Seehausen,  Kreis  Ebenrode,  am 
9.  Juni  88  Jahre,  jetzt  wohnhaft  Blsmarckstr.  48; 
Friedrich  Gross  aus  Allenburg,  Kreis  Wehlau, 
am  17.  Juni  85  Jahre,  jetzt  wohnhaft  Lager 
Weiche;  Auguste  Kens  bock  aus  Allenstein  am 
23.  Juni  75  Jahre,  jetzt  wohnhaft  Bergstraße  16; 
August  Kaspereit  aus  Trenk/Samland  am  23.  Juni 
80  Jahre  Jetzt  wohnhaft  Neißestraße;  Marie 
Tobias  aus  Bartenstein  am  28.  Juni  75  Jahre, 
jetzt  wohnhaft  Flg-Weiche,  Bahnstraße  33. 


Diamantene  Hochzeit 

Eheleute  Franz  und  Elisabeth  Baltrusch  aus 
Stombcck  am  Kurischen  Haff  am  23.  Mai  in  Lox- 


Gesucht  werden: 

Dorothea  Toussaint,  geb.  Prledlg- 
keit,  geb.  15.  2.  1863  Neubeinuh- 
nen,  Kreis  Angerapp,  gesehen 
Frühjahr  1945  ln  Norkitten  bei 
Insterburg. 

Max  Toussaint,  geb.  9.  1.  1907,  mit 
Familie,  aus  Gahlen,  Kreis  An¬ 
gerapp. 

Auguste  Ulrich,  geb.  Toussaint, 
geb.  8.  5.  99,  mit  Familie,  aus 
Auerfluß,  Kreis  Angerapp. 

Gerhard  Ulrich,  geb.  3.  3.  1930, 
Gärtnerlehrllng  ln  Gerdauen. 

Erich  Toussaint,  geb.  ]«.  3.  1921, 
aus  Auerfluß.  Kreis  Angerapp. 

Elisabeth  Thiel,  verw.  Kühn,  aus 
Angerapp,  Gartenstraße. 

Meldungen  an  Frau  Anna  Tous¬ 
saint,  Hannover,  Noltestraßc  22. 

Gesucht  wird 

Herbert  Groß,  Jahrgang  189«.  fr. 


Geslütoberrentmeister  R.  Baller 
feiert  die  goldene  Hochzeit 

Am  20.  Mai  d.  Js.  begehen  unsere  Landsleute 
der  Gestütoberrentmeister  a.  D.  Richard  Bai- 
I  e  r  und  seine  Ehefrau  Anna,  geborene  Mühl¬ 
bacher  das  schöne  Fest  der  goldenen  Hochzeit. 

Der  heute  im  79.  Lebensjahr  stehende  Pensi¬ 
onär  ist  in  Insterburg  geboren,  wo  er  später 
auch  seine  Gattin  kennenlernte  und  mit  dieser 
vor  50  Jahren  den  Lebensbund  schloß.  Ein  Sohn 
und  eine  Tochter  sind  der  Ehe  entsprossen. 
Seine  militärische  und  zivile  Laufbahn  begann 
mit  der  aktiven  Dienstzeit  beim  Ulanen-Regt.  12 
und  beim  Stab  der  2.  Kav.-Brig.  in  Insterburg. 
Für  den  Zivildienst  wurde  er  1910  zur  informa¬ 
torischen  Beschäftigung  in  den  Verwaltungs¬ 
dienst  des  tr.  Königl.  Hauptgestüts  Georgenburg 
einberufen.  Im  ersten  Weltkrieg  war  er  von 
1914  bis  1915  an  der  Front  in  Ostpreußen  und 
Rußland,  mußte  aber  krankheitshalber  ausschei- 
den  und  nahm  dann  die  Einberufung  als  Gestüt¬ 
rechnungsführer  beim  ehemaligen  Kgl.  Land¬ 
gestüt  Leubus  i.  Schles.  an.  wo  er  bis  1924  tätig 
war  Seine  beantragte  Versetzung  brachte  ihn 
wieder  in  seine  ostpreußische  Heimat  zum  ehe¬ 
maligen  Preuß.  Landgestüt  Georgenburg,  wo  er 
die  Oberrentmeisterstelle  übernahm  und  diese 
bis  zur  Auflösung  1946  innehatte.  Mit  der  Flucht 
des  Gestüts  im  Januar  1945  mußte  er  die  ost¬ 
preußische  Heimat  verlassen  und  erreichte  das 
s.  Zt.  vorgeschricbenc  Endziel  Celle,  wo  er  dann 
nach  fast  50  Dienstjahren  in  den  wohlverdien¬ 
ten  Ruhestand  versetzt  wurde.  Sein  vorbildli¬ 
cher  Charakter  und  die  verbindende  Art  haben 
ihm  in  der  langen  Dienstzeit  viele  Freunde  er¬ 
worben.  er  wurde  von  seinen  Vorgesetzten  wie 
auch  Untergebenen  sehr  geschätzt.  Seinen 
Aufenthalt  nahm  er  zunächst  in  Relliehausen, 
fand  dann  Gelegenheit,  in  Dassel  a.  Solling  ein 
Eigenheim  zu  erstellen,  wo  er  und  seine  Fami¬ 
lie  einen  zufriedenen  Lebensabend  verbringen 
werden.  Wenn  auch  der  Gesundheitszustand  des 
Jubilars  zu  wünschen  übrig  läßt,  werden  er  und 
seine  Gattin  doch  erfreut  die  Glückwünsche 
ihrer  Kinder.  Schwiegertochter  und  Enkel  sowie 
der  zahlreichen  Verwandschaft  entgegennehmen 
können.  Viele  ehemalige  Gestütangehörige  und 
Bekannte  aus  nah  und  fern  werden  sich  an¬ 
schließen.  O.M. 


wohnhaft  Sensburg,  Warschauer 
Straße  51 .  Sein  Vater  hatte  an 
diesem  Platze  eine  Tischlerei  mit 
Möbelgeschäft. 

Gesucht  von  seinem  allen  Schul¬ 
kameraden  Emst  Behrendt.  West- 
hetm.  Schwab.,  Seb.-Kneipp-Str  14 


OSTPREUSSEN 

erhalten  100  Rasierklingen  best. 
Edelstahl,  0.08  mm  L  nur  2.-  DK. 
dito  0.06  mm  hauchdünn,  nur  2J5 
DM.  1  HALUW-Füllhalter  m.  gold- 
plat.  Feder,  l  Kugelschreiber  und 
l  schönes  Etui  für  nur  2.50  DK 
(Keine  Nachn.)  8  Tage  zur  Probe. 

IIALUW,  Abt.  5  E.  Wiesbaden  I 


Tei  -  Kakao  lialert  rtnitil 
VCedtmrUiltf  •  Kinulit 
Korl  Witgen,  Bremen 


Bauern! 


zur  trrichtung  von  Nebenerwerbssiedlungen  haben  wir  noch  10 
genehmigte  Bauplätze  zu  je  2000  qm  frei.  Vertriebene  Bauern, 
welche  lastenausgleichsberechtigt  sind  erhalten  umgehend  nähere 
Auskunft.  Zu  erfragen  beim  „Bund  der  vertriebenen  Deutschen“ 
Kreisverband  Ravensburg,  Marienplatz.  Bauhütte. 


Iller  ausschnefdcn! 


ich  bestelle  hiermit  mit  dem  Recht  sur  leder- 
tettigen  Widerruf  die 


Im  Umschlag 
als  Drucksache 
senden 


Oftpreußen  =Wartc 


Ausgabo  A  —  Allgemeine  Ausgabe 
Ausgabe  B  —  Königsberg»  Neue  Zeitung 
Ausgabe  C  —  Nene  Ermländlschc  Zeitung 
(Nid)»  Gewünschtes  bitte  durchstrclchen) 

zur  Lieferung  durch  die  Post  zum  Preise  »on  vlertel- 
llhrllch  1.50  DM  zuzügl  0.09  DM  Bestellgeld.  Betrag 
liegt  bet. 


Für  Ihr  10-jähriges  Stiftungsfest  oder  Ihr  Heimalkreislreffen 

empfehlen  wir  Ihnen  den  ostpreußischen  Mundartdichter 
Dr.  Alfred  Lau,  Bad  Grund/Harz,  HObichweg  16. 

Er  ist  „einmalig  und  unkopierbar“  (Hannoversche  Presse) 

Sein  „Programm  Obertrifft  alle  Erwartungen“  (Badisches  Tageblatt) 

Der  Autor  unserer  „Trostmann-Brlefe“  und  der  „Auguste  in  der 
Großsladt"  sowie  zahlreicher  lustiger  Gedichte  kommt  gern  auch  zu 
Ihnen,  und  zwar  zu  tragbaren  Bedingungen. 

Anfragen,  bitte,  nur  direkt  an  ihn. 


Ostpreußen -Warte 

Elchland-Verlag,  QAttlngen 


Vor-  und  Zuname 


Jetziger  Wohnort 


Braunschweig 


(Genau*  Postanschrift  und  Postleitzahl) 


Donnerburgweg  50 


Datum 


Unteradirlh 


